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Ordinationspredigt über Mal. 2, 5— 7.) 


{ Die Tage des Propheten Maleachi waren eine böſe Zeit. Kirch⸗ 
liches Leben unter dem alten Gottesvolke Israel war damals wie ein 
verſiegender Bach in der Wüſte zur Sommerszeit. Israel verleugnete 
beſtändig die Liebe ſeines Gottes. Es war des Dienſtes Jehovahs 
überdrüſſig: ſeine Brandopfer waren mit Betrug befleckt; ſeine Gottes- 
dienſte waren kraft⸗ und ſaftlos; religiöſe Pflichten wurden allgemein 
umgangen. 

Das jüdiſche Familienleben und Staatsweſen war korrupt ge— 
worden. Zahlreiche Eheſcheidungen fanden ſtatt. Miſchehen mit den 
götzendieneriſchen Heiden gehörten nicht zu den Seltenheiten. Zauberei, 
Meineid, Überborteilung von Witwen und Waiſen waren gang und 
gäbe. Der Arbeiter erhielt nicht mehr ſeinen Lohn, entweder gar nicht 
oder nicht ganz. Die Nation, welche die abſchüſſige Bahn damit betreten 
hatte, daß ſie ihren Gott um den ihm ſchuldigen Dienſt betrog, wax zu 
Lebensanſchauungen fortgeſchritten, die von dem Geiſt des Luges und 
Truges durchſeucht waren. Die Säulen, auf denen ein reines Familien⸗ 
leben und ein ehrenfeſter Bürgerſtand ſich erheben müſſen, waren morſch 
geworden. . 

Dabei hatte das Volk cine freche, eherne Stirn. Sie redeten wider 
den Herren jtolz, ſteif und höhniſch. Sie ſagten: „Siehe, es ijt nur 
Mühe, dem HErrn zu dienen“, und ſchlugen der Propheten Worte in 
den Wind. Die Stolzen rühmte man als die Glücklichen, und böſe 
Menſchen hatten die höchſten Ehrenſtellungen im Lande inne. Juda 
war ein Verächter geworden; in Israel und zu Jeruſalem geſchahen 
Greuel, und man nahm die Böſewichter nicht in Zucht. Die jüdiſche 
Synagoge hatte ihren langen geiſtlichen Schlaf begonnen, aus dem ſie 
nie wieder erwacht iſt, auch dann nicht, als die ſcharfen Worte des rauhen 
Wüſtenpredigers Johannes und die holdſeligen Worte Chriſti durch das 
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Land hallten. Die Schatten des heraufziehenden Ruins fue bereits 
an, das Land zu bedecken. 

‘ An dieſen traurigen Zuſtänden war eben im letzten Grunde der 
tiefgeſunkene Prieſterſtand ſchuld. Die Prieſter verſpotteten den Namen 
des HErrn und machten den Tiſch des HErrn verächtlich. Sie begün⸗ 
ſtigten die Reichen; ſie ſahen ihren Sünden durch die Finger. Sie ſetz⸗ 
ten den göttlichen Maßſtab der Gerechtigkeit, das Geſetz, herab durch 
ihre falſchen Auslegungen und albernen Zutaten. Sie leiteten das 
Volk zur Nichtbefolgung göttlicher Gebote an. Ihre Lehre und ihr Wan⸗ 
del waren ärgerlich. Sie ſprachen geradezu: „Wer Böſes tut, der ge= 
fällt dem HErrn, und er hat Luſt zu demſelbigen“; oder: „Wo iſt der 
Gott, der da ſtrafe?“ Dabei waren ſie geldgierig: ſie öffneten die 
Tempeltür nicht und zündeten kein Feuer an, ohne daß man ſie dafür 
bezahlte. Ihr Amt war ihnen eine pure Erwerbsquelle geworden. So 
waren ie „unwert geworden vor dem ganzen Volke“. 

„Dieſen Mietlingspredigern einer gottvergeſſenen Herde hat Gott 
geflucht, und Maleachi iſt dazu ſein Bote geweſen. „Dies iſt die Laſt, 
die der HErr redet wider Israel durch Maleachi. ... Ihr Prieſter, 
dies Gebot gilt euch. . .. Ich werde den Fluch unter euch ſchicken und 
euren Segen verfluchen; ja, verfluchen werde ich ihn, weil ihr's nicht 
wollt zu Herzen nehmen.“ Läßt ſich ein fürchterlicherer Widerſpruch 
denken, als ein von Gott verfluchter Prediger? — ein Mann, der als 
ein Bote Gottes in die Kanzel, vor das Krankenbett, unter ſeine Kate⸗ 
chismusſchüler tritt, und dem Gott das Urteil auf die Stirn geſchrieben 
hat: „Du biſt gewogen und zu leicht befunden“? 

Maleachi, dem überbringer des göttlichen Verwerfungsurteils an 
die jüdiſche Prieſterſchaft, war es aber auch gegeben, dieſe an den 
Prieſterſtand vergangener Tage zu erinnern. Er wies ſie hin auf 
Levis Söhne, die ernſten, feſten Hüter des Stifts in Israels Wüſten⸗ 
tagen. Das waren Prediger nach Gottes Herzen geweſen. 

Unter Gottes Gnade mag es, geliebter Bruder, dir und deiner 
fernen Herde zum Segen ausſchlagen, wenn wir in dieſer Stunde, die 
wohl nächſt deiner Taufſtunde die wichtigſte Stunde in deinem Leben 
ſein wird, weil ſie deinen Eintritt in das neuteſtamentliche Predigtamt 
bedeutet — ich ſage, wenn wir jetzt betrachten 


Den Paſtor, der dem SErrn gefüllt, 
und dabei beſonders dieſe Stücke: . 
1, Derſelbe iſt ein gottesfürchtiger Menſch; 
2. das Geſetz der Wahrheit iſt in ſeinem Munde; 
3. er tft ein Engel des HErrn eee 


1. N 

„Mein Bund“, ſpricht der HErr betreffs Levis, „war mit ihm 
zum Leben und Frieden; und ich gab ihm die Furcht, daß er mich 
fürchtete und meinen Namen ſcheuete.“ Der HErr gedenkt hier des 
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heiligen Eifers der Leviten, z. B. am Sinai und bei Sittim. Dort 
war Israel vor dem goldenen Kalbe niedergekniet; hier hatte es mit 
dem Moabitergötzen Baal-Peor geiſtliche und mit den Moabitertöchtern 
fleiſchliche Hurerei getrieben. Bei beiden Gelegenheiten waren Levis 
Söhne entſchloſſen für die Ehre Gottes eingetreten: Leviten gingen 
mit hauendem Schwert durch das Lager am Sinai und ſchlugen die 
unverbeſſerlichen Götzendiener, ſchonten dabei auch naher Verwandter 
nicht; und bei Sittim war es Pinehas, ein Levit, der die ſchamloſe 
Tat eines israelitiſchen Lüſtlings rächte. Ein entſchloſſener Ernſt, 
eine ehrfurchtsvolle Scheu, ein bedingungsloſer Gehorſam, ein heiliger 
Eifer um die Gerechtigkeit des guten Gottes: dieſe Stücke erſcheinen 
als die vorzüglichſten Eigenſchaften des Stammes Levi. Es ſchnitt 
ihnen ins Herz, wenn ſie ſahen, wie man die göttlichen Ordnungen 
mißachtete; es entflammte ihren gerechten Zorn, wenn ſie die loſen 
Taten von Verächtern wahrnahmen. Sie wendeten ſich ab und ſtraften 
alles zuchtloſe Weſen mit dem Ernſt und der Einfalt von Kindern, 
die ſchon bei dem Gedanken erſchrecken, daß ſie den Vater beleidigen 
könnten. Gott hatte ihnen ſeine Furcht ins Herz gegeben: ihre Herzen 
wurden durch das göttliche Wort in Schranken gehalten, und ihr 
Dichten und Trachten bewegte ſich in heiligen Bahnen. . 

Dieſer gottesfürchtige Sinn ermöglichte es ihnen auch, Amtswerke 
zu verrichten, die ihren natürlichen Gefühlen ohne Zweifel über- 
windung gekoſtet haben. So kam kein Klagelaut über Aarons Lippen 
in der Schmerzensſtunde, als Gott ſeine beiden Söhne Nadab und 
Abihu dahinraffte, weil jie fremdes Feuer auf den Altar des HErrn 
gebracht hatten. Nach dem Aufruhr der Rotte Korah, die ärgerliche 
Reden auch gegen ſeine Perſon geführt hatte, trat Aaron unter das 
Volk, unter dem die Seuche wütete, ſchwang fein Rauchfaß und verz 
ſöhnte das Volk mit Gott. So predigte alſo derſelbe Mann ſeinen 
Beichtkindern die Gnade, der ihnen kurz vorher den Zorn verkündigt 
hatte. , 
Die Furcht Gottes iſt eine Haupttugend eines evangeliſchen Pre⸗ 
digers. Darauf zielt manche paſtorale Anweiſung im Neuen Teſtament 
hin, z. B. wenn es heißt: „Ein Biſchof ſoll untadelig ſein, als ein 
Haushalter Gottes“; „die Diener ſollen ehrbar fein”; „die das Gez 
heimnis des Glaubens in reinem Gewiſſen haben“; ,,diefelbigen laſſe 
man zuvor verſuchen; danach laſſe man ſie dienen, wenn ſie unſträflich 
ſind“. Ohne daß er der Selbſtgerechtigkeit in ſich Raum gibt, ſoll doch 
der Paſtor ein Muſter der Gerechtigkeit in ſeinem Wirkungskreiſe ſein. 
Er ſoll ſich dem ehrfurchtsloſen, frivolen Zeitgeiſt nicht anbequemen. 
Es ſchickt ſich nicht bloß für ihn, daß er — ohne ſein natürliches Weſen 
zu verleugnen — eine gewiſſe Würde bewahre, ſondern das iſt er Gotte, 
dem er dient, ſchuldig. Er ſoll ſich allerdings deſſen bewußt bleiben, 
daß er ein armer Sünder unter armen Sündern iſt, aber dennoch aus 
ſeinen Handlungen ein frommes, gottesfürchtiges Herz herausleuchten 
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laſſen. Er foll nicht bloß für feine Perſon glauben, daß Gott jtet3 um 
ihn iſt, und er ſeinen Dienſt als vor dem Angeſichte Gottes und ſeiner 
heiligen Engel verrichtet, ſondern er ſoll auch ſeine Anbefohlenen dieſe 
Gottesnähe verſpüren laſſen, die zwar den Verächtern und Verſtockten 
eine verhaßte, aber den Betrübten eine tröſtliche Nähe iſt. 

Die Furcht Gottes erfordert ein reines Gewiſſen. Ein ſolches 
bekommt man durch den Glauben. Zwar die ganze Amtstätigkeit eines 
evangeliſchen Predigers befördert die Gottesfurcht; aber dieſelbe iſt 
nicht ein bloßer amtlicher Schmuck, den man etwa mit dem Chorrock an⸗ 
und ablegen könnte. Wo ſie echt erſcheint, iſt ſie eine Frucht des Evan⸗ 
geliums und eigentlich der neue Menſch, der aus Gott geboren iſt. Der 
gottesfürchtige Prediger iſt darum auch nicht ein pochender Geſetzes⸗ 
menſch, ſondern ein fröhliches, ſeliges Kind Gottes und beträgt ſich als 
ein ſolches unter ſeinen Pfarrkindern. Er iſt ernſt und ehrbar, feſt 
und ſtreng; aber ſein Ernſt und ſein Eifer ſind immer von einem 
ſanftmütigen, freundlichen Geiſte getragen. Mit ruhigem Sinn und 
ſtillem Weſen erzieht er ohne die ſtürmiſchen Anſtrengungen des pol⸗ 
ternden Geſetztreibers eine Gemeinde, die den Geiſt Chriſti unter ſich 
wohnend hat, die ſich durch einen unmerklichen Prozeß langſam, aber 
ſicher ſcheidet von allem, was nicht lieblich iſt und wohllautet, und ſtetig 
in der Heiligung voranſchreitet. 


2. 


Aus den freundlichen Erinnerungen an das Prieſtergeſchlecht in 
Israels entſchwundener Blütezeit hebt der Prophet ferner das Folgende 
hervor: „Das Geſetz der Wahrheit war in ſeinem Munde, und ward 
kein Böſes in ſeinen Lippen funden. Er wandelte vor mir friedſam 
und aufrichtig und bekehrete viele von Sünden. Denn des Prieſters 
Lippen ſollen die Lehre bewahren, daß man aus ſeinem Munde das 
Geſetz ſuche.“ Levis Söhne waren hiernach Bibelpaſtoren geweſen, 
und darin lag das Geheimnis ihres erfolgreichen, geſegneten Wirkens. 
Die Leviten waren inſonderheit die Hüter der moſaiſchen Bibel; ihnen 
zunächſt wurde vertraut, was Gott geredet hatte. Und es ward ihnen 
zur Amtspflicht gemacht, aus den vorhandenen Offenbarungen Gottes 
guten, treuen Rat und Unterricht zu erteilen. „Daß ihr die Kinder 
Israel alle Rechte lehret, die der HErr geredet hat“ — mit dieſen 
Worten hatte Gott ſie einſt in ihr Amt einweiſen laſſen. In ſeinem 
Schwanenlied am Nebo gedenkt noch der ſterbende Moſes dieſer Bez 
ſtimmung der Leviten als einer ſehr wichtigen, wenn er ſpricht: „Die 
werden Jakob deine Rechte lehren und den Israel dein Geſetz.“ Rein 
wie das lautere Gotteswort und heilig wie die Wahrheit Gottes mußten 
die Lippen des lehrenden Prieſters ſein. 

Der neuteſtamentliche Biſchof, das heißt, Paſtor, ſoll „lehrhaftig“ 
ſein. Zu dem Ende ermahnt Paulus den jungen Paſtor Timotheus: 
„Halt an mit Leſen, mit Ermahnen, mit Lehren. ... Laß nicht aus 
der Acht die Gabe, die dir gegeben iſt durch die Weisſagung mit Hand⸗ 


Ordinationspredigt über Mal. 2, 5—7. 101 


auflegung der Alteſten. Solches warte, damit gehe um, auf daß dein 
Zunehmen in allen Dingen offenbar ſei. Hab' acht auf dich ſelbſt und 
auf die Lehre; beharre in dieſen Stücken! Denn wo du ſolches tuſt, 
wirſt du dich ſelbſt ſelig machen, und die dich hören.“ Das iſt gleichſam 
eine vollkommene Auslegung zu dieſer Maleachiſtelle und eine feine 
Anweiſung, wie einer es machen muß, damit ſeine Lippen das Geſetz 
der Wahrheit bewahren und den Suchenden darreichen. 

Der evangeliſche Prediger iſt an ſeinem Ort der Mann, durch 
den Gott redet. Er redet aber nicht durch direkte Eingebung, wie durch 
die Propheten und Apoſtel, ſondern was der neuteſtamentliche Prediger 
im Namen Gottes verkündigt, das hat er durch mittelbare Eingebung, 
durch die von Gott eingegebene Schrift. Was dieſe ſagt, das redet er, 
nicht als Menſchenwort, ſondern, wie es denn wahrhaftig iſt, als Gottes 
Wort, und fordert in dieſem Sinne von ſeinen Hörern, daß ſie das, 
was er ihnen ſagt, annehmen. Wenn er ſeine Kanzel betritt, ſo tritt 
das Wort Habakuks in Kraft: „Der HErr ijt in feinem heiligen 
Tempel; es ſei vor ihm ſtille alle Welt!“ Er predigt gewaltig; denn 
er kann ſagen: „So ſpricht der HErr.“ In dieſer Weiſe trägt er 
ſeinen Zuhörern nicht bloß ſeine beſonderen Lieblingsthemata vor, ſon⸗ 
dern den ganzen Rat Gottes zu ihrer Seligkeit und lehrt ſie halten 
alles, was der HErr befohlen hat. 

Glücklich der Prediger, der ſich in ſeiner Darlegung göttlicher 
Wahrheit nicht von ſeinem weltlichen Wiſſen, ſeinem Mutterwitz, ſeiner 
guten Begabung beſtechen läßt, ſondern ſeine Hoffnung ganz auf das 
Wort ſetzt, das er verkündigen ſoll. Glücklich der Prediger, der ſich 
frei hält von dem lähmenden Einfluß ſogenannter vernünftiger An⸗ 
ſichten der Menſchen in göttlichen Dingen; der dem Worte Gottes keine 
Entſchuldigungsrede hält, bei unbeliebten Gegenſtänden nicht verlegen 
wird, oder die diplomatiſche Kunſt anwendet, durch viele Worte ſeiner 
Rede Sinn zu verſchleiern, daß man nicht weiß, ob's geharfet oder 
gepfiffen ſei, ſondern der hell und klar wie eine Poſaune des HErrn 
Wort erklingen läßt. Glücklich der Prediger, der ſein Ohr nicht lauſchen 
lehrt auf das Gericht der Menſchentage; der, wenn er den Geſetzes— 
hammer ſchwingen muß, nicht ſchüchtern pocht, aber auch, wenn er den 
Gnadenbecher beut, nicht ängſtlich tut, als reiche er Gift. Glücklich der 
Prediger, der, wenn ſich der Boshaftigen Rotte wider ihn ſetzt, ihnen 
zum Trotz fröhlich und beherzt ſeine geiſtliche Wehr und Waffen 
ſchwingt; der ſich, wenn ihn ſein Amt zu den Zöllnern und Sündern 
führt, keinen Deut um die Phariſäer und Schriftgelehrten kümmert; 
der da predigt zur Zeit und zur Unzeit das Wort, das nimmer leer 
wiederkommt. Der ijt ein Bollwerk Zions gegen alle Macht der Bos⸗ 
heit. Der wird auch mit viel Segen geſchmückt und wird durch das 
Wort, das aus feinem Munde geht, viele zu ihrem Erlöſer bekehren. 
Er darf darum aber auch nie den verhängnisvollen Irrtum begehen, 
daß er ſich ohne die göttliche Rüſtung des Wortes an irgendein Berufs- 
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werk wagt. Das Wort muß ihn ſchützen und rechtfertigen in allem, 
was er tut, nicht er das Wort. Sein Erfolg wird in einem genauen 
Verhältnis zu ſeiner Schriftkenntnis und zu er Willigfeit, die 
Schrift anzuwenden, ſtehen. 
g 3. 

f Maleachi begründet alles, was er bis dahin von dem Gott wohl⸗ 
gefälligen Prediger geſagt hat, ſchließlich damit, daß er noch hinzuſetzt: 
„Denn er iſt ein Engel des HErrn Zebaoth.“ Von Haggai heißt es: 
„Er war der Engel des HErrn, der die Botſchaft des HErrn hatte an 
das Volk.“ Die Paſtoren der ſieben kleinaſiatiſchen Gemeinden in 
der Offenbarung werden „Engel“, das heißt, Boten Gottes, genannt. 
Paulus ſagt von ſich und allen ſeinen evangeliſchen Amtsbrüdern: 
„So ſind wir nun Botſchafter an Chriſtus' Statt; denn Gott vermah⸗ 
net durch uns. So bitten wir nun an Chriſtus' Statt: Laſſet euch ver⸗ 
ſöhnen mit Gott!“ 

Die erſte Pflicht eines treuen Boten iſt, daß er die Leute findet, 
an welche die Botſchaft adreſſiert iſt. Du, teurer Bruder, haſt jetzt eine 
Botſchaft an gewiſſe Leute im fernen Lande Braſilien. Dort wohnen 
Leute, die der Heiland mit ſeinem teuren Gottesblute ſich erkauft und 
erworben hat. Wer die Leute ſind, denen Chriſtus durch dich etwas 
zu ſagen hat, das weißt du in dieſer Stunde nicht, und es iſt möglich, 
daß kein Menſch es dir ſagen kann. Aber ſie ſind da, irgendwo in jener 
Gegend; und deine Pflicht ijt es, fie zu ſuchen. Der HErr wird fie 
dich finden laſſen. Wenn du auch an vielen Türen vergeblich anklopfen 
müßteſt, du mußt doch die ganze Gegend durchſtöbern, bis du den 
Mann, die Frau, das Kind gefunden haſt, an die der Heiland durch 
dich einen Brief vom Himmel ſenden will. 8 

Die zweite Pflicht eines treuen Boten iſt, daß er die Botſchaft 
richtig abliefere. Er muß eintreten und ſagen: „Friede ſei mit dieſem 
Hauſe! Ich habe eine Botſchaft von dem HErrn Chriſtus an euch.“ 
Wenn die Leute Zweifel äußern, ob die Botſchaft wohl ihnen vermeint 
ſei, muß der Bote ſie überzeugen; wenn ſie die Botſchaft nicht gleich 
annehmen wollen, muß er wiederkommen; wenn ſie die Botſchaft in 
den Papierkorb der Vergeßlichkeit werfen wollen, muß er dagegen prote- 
ſtieren; wenn ſie die Botſchaft nicht verſtehen, ſo muß er ſie erklären; 
wenn ſie die Botſchaft hören, aber klagen, es fehle ihnen der Glaube, 
ſo muß er mit ihnen um den Glauben beten; wenn ſie die Botſchaft 
annehmen und ſagen: „Es iſt eine gute Botſchaft“, handeln aber nicht 
danach, ſo muß er ihnen das vorhalten. \ 

Bei deinen künftigen Botengängen, teurer Bruder, wird deine 
Geduld wahrſcheinlich auf manche harte Probe geſtellt werden. Darum 
ein kurzes Wort zum Schluß: Habe mit allen Menſchen, beſonders aber 
mit ſolchen, die ſich dir widerſetzen, ein herzliches Erbarmen. Wenn 
ſie dich haſſen, liebe ſie; wenn ſie dich ſchelten, liebe ſie; wenn ſie dich 
verfolgen, liebe ſie und bedenke, wem ſie es vor dir ebenſo gemacht 
haben. Siehe, ihr Haß krümmt dir kein Härlein, aber deine Liebe 
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und Geduld mag fie vom Verderben erretten. Bedenke, deine Ent⸗ 
täuſchungen find lauter Lappalien in dem Werke des HErrn. Wolle 
nicht mehr als ein Bote ſein, und du wirſt manche Freude erleben. 

So gehe nun hin mit dem feſten Entſchluß, dort im fernen Bra⸗ 
ſilien dem HErrn zu leben, für ihn zu leiden und, wenn es ſein Wille 
iſt, zu ſterben. Wenn dort in der Fremde dein Geiſt zurückeilt an den 
Ort, wo deine Wiege ſtand, und du in Gedanken bei den Jugendfreunden 
und Studiengenoſſen weilſt, ſo laß dich das Heimweh nicht übermannen, 
ſondern gedenke, daß die Güte des HErrn reicht, ſoweit der Himmel iſt, 
und ſeine Wahrheit, ſoweit die Wolken gehen. Wenn dich Gott einſt 
wieder zu uns führt als Gaſt, ſo wollen wir uns freuen, aus deinem 
Munde zu hören, wie der HErr dein Werk geſegnet hat; und wenn du 
mit den klaren Beweiſen zurückkehrſt, daß der HErr dir befohlen hat, 
hier an unſerer Seite ſein Reich bauen zu helfen, ſo wollen wir dich 
mit offenen Armen empfangen. Aber jetzt lebe in deinem Herzen der 
gewiſſe Glaube: Nach Braſilien ruft mich Chriſtus. Das hat er 
wunderbar gefügt, daß ich ihm dort dienen ſoll. Chriſt Kyrie ſei mit 
dir auf der See! Wenn dein Schiff durch die brauſenden Wogen zieht, 
ſo denke an den, der ſeine Jünger ſicher durch den Sturm geführt hat. 

s Der Wolken, Luft und Winden 

Gibt Wege, Lauf und Bahn, 

Der wird auch Wege finden, 

Da dein Fuß gehen kann. 
Und wenn du endlich über Berg und Tal ſicher zu unſern Brüdern ge⸗ 
kommen biſt, ſo grüße ſie und erzähle ihnen von unſerer Freude an 
ihrem Werk. Der Herr geleite dich ſicher an deinen Ort und ſei dein 
Schatten zu deiner rechten Hand. Er ſegne dein und deiner Brüder 
Werk in die viel tauſendmal tauſend und gebe euch die Tore eurer 
Feinde zu beſitzen! Die Gebete deiner hier verſammelten Glaubens⸗ 
genoſſen begleiten dich in die Ferne. Sei treu! Amen. 
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(Auf Beſchluß eingeſandt von H. Spd.) 


0 


Die gegenwärtige Welt iſt eine Welt der Sünde. Die Sünde hat 
in dem ganzen Bereich der unſichtbaren wie der ſichtbaren Schöpfung 
Aufruhr, Streit, Tod und Verderben hervorgebracht. Aus dem Eigenen 
Satans hervorquellend, ſpaltete ſie zunächſt die Geiſterwelt. Legionen 
einſt gut erſchaffener himmliſcher Geiſter riſſen ſich los von Gott, dem 
Gott des Lichtes und des Lebens, verließen ihre fürſtliche Behauſung 
und gründeten das Reich der Finſternis und des Todes. Aus der un⸗ 
ſichtbaren Geiſterwelt her drang ſodann die Sünde in die ſichtbare 
Schöpfung ein. Die Menſchen ließen ſich betören von dem Ziſchen der 
doppelzüngigen Schlange. Sie folgten dem Rat ſataniſcher Klugheit. 
Sie wollten ſein wie Gott und wurden darüber Knechte der Sünde, 
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Unterworfene des Todes und der Hölle. Und durch dieſen kläglichen 
Fall des Herrn der ſichtbaren Schöpfung, des Menſchen, iſt die ganze 
ihm untergebene Schöpfung in Mitleidenſchaft gezogen worden. Die 
ganze Schöpfung iſt nun der Eitelkeit unterworfen. Das Verhältnis 
der Natur zum Menſchen, ſowie das Verhältnis der einzelnen Teile und 
Kräfte der Natur zueinander iſt zerrüttet. Das ganze Weltgebäude in 
allen ſeinen Teilen krankt an der Sünde. Die Dornen und Diſteln des 
Ackers, das Angſtgeſchrei des zum Tode gehetzten Wildes des Waldes, 
das zürnende Rollen des Donners, das Heulen verheerender Stürme, 
das Brauſen verderblicher Waſſerfluten, das todbringende Erbeben der 
Erde: dies und viel anderes mehr find lauter Symptome ein und der⸗ 
ſelben Krankheit — der Sünde. 5 

Wahrlich, dieſe gegenwärtige Welt ijt eine Welt der Sünde. 

In dieſe Welt der Sünde und des Todes hinein hat Gott ein Reich 
der Gerechtigkeit und des Lebens gepflanzt. Das iſt das Gnadenreich 
unſers HErrn IEſu Chriſti, die chriſtliche Kirche. Den Grundſtein zu 
dieſem Reich legte er gleich nach dem Sündenfall durch die Verheißung: 
„Des Weibes Same ſoll der Schlange den Kopf zertreten.“ An dieſem 
Reiche baute er viertauſend Jahre lang durch Moſe und die Propheten, 
bis endlich in der Fülle der Zeit der Sohn Gottes im Fleiſche erſchien 
und die verheißene Erlöſung herrlich hinausführte. Und heute noch 
baut und mehrt Gott dieſes Reich Chriſti durch die Predigt des Evan— 
geliums, beruft, ſammelt, erleuchtet und heiligt ſündige Menſchen aus 
allen Völkern der Erde und macht ſie zu Bürgern in dieſem Reiche. 

Dies Reich unſers Herren IEſu Chriſti, zu dem auch wir berufen 
ſind, iſt um der Sünde willen in dieſe Welt der Sünde hinein gegründet 

worden. Nimmt daher einmal dieſe Welt der Sünde ein Ende, fo hat 
damit auch dies Reich ſeine Endſchaft erreicht. Und eben davon han— 
deln die verleſenen Textesworte. Chriſtus wird ſein Reich, das um der 
Sünde willen auf Erden gegründet worden iſt, dereinſt Gott und dem 
Vater überantworten. Ich ſtelle euch demnach auf Grund unſers 
Textes vor: ; 

Die überantwortung des Reiches Chriſti an Gott und den Vater. 

1. Worin ſie beſteht; 

2. wann ſie geſchehen wird; 

3. von welchen Folgen ſie begleitet ſein wird. 


1. 

„Danach das Ende, wenn er das Reich Gott und dem Vater über- 
antworten wird“, ſo heißt es in dem erſten Vers unſers Textes. Chriſtus 
wird das Reich, nämlich ſein Reich, das er ſich durch ſein eigen Blut 
erworben hat, Gott und dem Vater überantworten. Wie iſt das zu 
verſtehen? Soll Chriſti Reich überhaupt ein Ende nehmen? Das kann 
nicht der rechte Verſtand dieſer Stelle ſein, da die Schrift an vielen Orten 
bezeugt, daß Chriſti Reich ein ewiges Reich ſei. Oder ſoll etwa das 
Reich ſelbſt bleiben, aber die Herrſchaft desſelben von Chriſto auf einen 
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andern Herrn übergehen? Auch eine ſolche Annahme wäre gegen die 
Schrift, und zwar nicht nur gegen alle die Stellen, in welchen Chriſtus 
ein ewiger König genannt wird, deſſen Herrſchaft kein Ende hat, ſondern 
auch gegen alle diejenigen Sprüche der Heiligen Schrift, in denen die 
Weſenseinheit Chriſti mit Gott dem Vater und dem Heiligen Geiſt 
bezeugt wird. So gewiß Chriſtus der einige, ewige, wahre Gott iſt, 
außer welchem es keinen andern Gott gibt, ſo gewiß kann auch ihm 
keine Herrſchaft genommen und einem andern gegeben werden. 

Wenn aber dieſe und alle ähnlichen Vorſtellungen ausgeſchloſſen 
ſind, ſo fragt es ſich: Worin beſteht denn nun die überantwortung des 
Reiches Chriſti an Gott und den Vater? Eine mit der Schrift völlig 
übereinſtimmende Antwort ergibt ſich von ſelbſt, wenn wir den Urſprung 
und die Beſchaffenheit des Gnadenxeiches Chriſti in der Gegenwart ins 
Auge faſſen. 

Chriſti Reich auf Erden iſt gegründet um der Sünde willen. Es 
iſt von ihm gegründet worden, nicht inſofern er der ewige, wahre Gott, 
ſondern inſofern er der Mittler zwiſchen Gott und den Menſchen iſt. 
Nicht durch das Wort ſeiner Allmacht, wie das Weltall, hat er dies 
Reich ins Daſein gerufen, ſondern er hat es ſich durch ſein bitteres Lei⸗ 
den und Sterben erobert und jeden Bürger desſelben ſich erkauft, er⸗ 
worben und gewonnen. Und in dieſem Reiche regiert er nicht mit dem 
Lichtglanz ſeiner Gottesmajeſtät, ſondern durchs Wort der Gnade in 
den Herzen der Gläubigen. Er ſelbſt, nach ſeiner Majeſtät und Herr⸗ 
lichkeit, iſt ganz und gar verhüllt und eingehüllt ins Wort und in die 
heiligen Sakramente. Er ſelbſt wohnt zurzeit für uns noch in einem 
Lichte, da niemand zukommen kann. Und ſelbſt die Seligen im Him⸗ 
mel find noch nicht zu ihrer vollen Vollendung und zur völligen An⸗ 
ſchauung Gottes gelangt; denn noch ruht ihr Leib im Schoß der Erde 
und harrt ſeiner Auferſtehung und Verklärung und der Vereinigung 
mit der Seele entgegen. 

In dem Augenblick nun, da der letzte Sünder aus der Zahl der 
Auserwählten dieſem Gnadenreich Chriſti einverleibt iſt, hat dies Reich 
ſeinen Zweck erfüllt. Zur Rettung armer Sünder iſt es gegründet und ; 
erhalten worden; ijt dieſe Rettung vollendet, fo hat auch dieſes Reich 
als Gnadenreich, als Reich JEſu Chriſti, als Reich des Sünderheilandes 
ſein Ende erreicht. Das Reich ſelbſt bleibt zwar; aber nun heißt es 
nicht mehr Chriſti Reich, ſondern Gottes Reich und des Vaters Reich. 
Nun tritt Chriſtus den Seinen nicht mehr als Mittler zwiſchen ihnen 
und Gott entgegen, ſondern als Gott in ſeiner Gottheit, als der da eins 
iſt mit dem Vater und dem Heiligen Geiſt. Nun regiert er ſie nicht 
mehr mittelbar, durchs Wort der Gnade, ſondern unmittelbar, indem 
er ſie nach Leib und Seele mit ſeinem ewigen, ſeligen Lichte durchdringt. 

Die überantwortung des Reiches Chriſti an Gott und den Vater 
iſt demnach ein Offenbarwerden Chriſti in ſeiner Gottesherrlichkeit, too- 
von der Apoſtel an die Koloſſer ſchreibt: „Wenn aber Chriſtus, euer 
Leben, ſich offenbaren wird, dann werdet ihr auch offenbar werden mit 
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ihm in der Herrlichkeit.“ Die überantwortung des Reiches Chriſti an 
Gott und den Vater iſt die Darſtellung der Kirche aller Völker, Länder 
und Zeiten in ihrer endlichen und völligen Vollendung. Sie iſt die Ver⸗ 
wandlung des Gnadenxeiches in das Reich der Ehre und Herrlichkeit; 
ſie iſt der Eintritt der Erlöſten in die unmittelbare Gemeinſchaft mit 
Gott, da fie nun nicht mehr Gott verborgen in Chriſto durch den Glau- 
ben erkennen, ſondern Gott ſelbſt, die hochheilige Dreieinigkeit, ſchauend 
erkennen und erkennend ſchauen. 

Wann wird dieſe überantwortung geſchehen? Davon laßt mich 
zweitens zu euch reden. 

0 2; 

Der Zeitpunkt der übergabe des Reiches Chrifti an Gott und den 
Vater mußte in der bisherigen Ausführung ſchon berührt werden. Sie 
geſchieht, wenn dieſe Welt der Sünde ihr Ende erreicht und ſomit der 
Zweck des Gnadenreiches Chriſti erfüllt iſt. 

Unſer Text macht noch außerdem andere bedeutungsvolle Zeit⸗ 
angaben. Es heißt: „Danach das Ende.“ „Danach“, nämlich nach 
der Auferſtehung der Gerechten, von welcher im vorigen Teile des Text⸗ 
kapitels die Rede iſt. Die Auferſtehung der Gerechten fällt natürlich 
zuſammen mit der Auferſtehung der Gottloſen; denn die Schrift kennt 
nur eine Auferſtehung. Allein die Auferſtehung der Gottloſen kommt 
hier nicht in Betracht, und darum redet der Apoſtel in unſerm Text 
nicht von ihr. Die übergabe des Reiches geſchieht alſo nach der Auf⸗ 
erſtehung der Gerechten. Wenn auch der Leib der Gerechten dem Tod 
und der Verweſung entnommen, verklärt und mit ſeiner Seele wieder 
bereinigt iſt; wenn die endgültige Scheidung der Gottloſen und From—⸗ 
men vollzogen iſt; wenn die Gerechten wieder nach Leib und Seele in 
den Zuſtand vollkommener Gerechtigkeit und Reinheit verſetzt ſind, in 
welchem der Menſch urſprünglich erſchaffen war: dann erfolgt die über- 
antwortung des Reiches Chriſti an Gott und den Vater; dann tritt 
Chriſtus in ſeiner Eigenſchaft als Erlöſer vor Gott hin und ſpricht: 
„Hier bin ich und die Kinder, die du mir gegeben haſt. Ich habe deren 
keines verloren, die du mir gegeben haſt.“ 

Und das iſt das Ende, nicht das Ende des Reiches Gottes über— 
haupt, ſondern das Ende des Amtes und Werkes Chriſti und ſeines 
Gnadenreihes. Das iſt der letzte Akt in dem großen Verſöhnungswerk. 
Damit iſt der Ring geſchloſſen: das Ende zum Anfang zurückgekehrt. 
Damit iſt „herwiederbracht“ — vollſtändig erfüllt und zur vollendeten 
Tatſache geworden — „alles, was Gott geredet hat durch den Mund 
aller ſeiner heiligen Propheten von der Welt an“, Apoſt. 3, 21. 
| Unfer Text hebt noch ein drittes Moment hervor. Es heißt darin: 
„Er muß aber herrſchen, bis daß er alle ſeine Feinde unter ſeine Füße 
lege. Denn er hat ihm alles unter ſeine Füße getan.“ Gott hat Chri⸗ 
ſtum in die Welt geſandt, daß er die Werke des Teufels zerſtöre, Sünde, 
Tod und Hölle zunichte mache und den Raub austeile. Und der Aus⸗ 
gang der Sendung Chriſti war von vornherein gewiß. Alle Feinde, der 
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Satan und alle ſeine Bundesgenoſſen, ſind ſchon in und mit dem Rat⸗ 
ſchluß der Erlöſung „unter Chriſti Füße getan“, ſind mit dieſem Rat⸗ 
ſchluß vor Gott ſchon durch Chriſtum überwundene Feinde. Aber was 
vor Gott ſchon von Ewigkeit her als vollendete Tatſache daſtand, mußte 
in der Zeit ausgeführt werden. Und ſo lange muß nun Chriſtus als 
der Sünderheiland „herrſchen“, das heißt, ſo lange muß er ſein Er⸗ 
löſer- und Mittleramt führen, bis Sünde, Tod, Teufel und Hölle völlig 
überwunden und die Erwählten nach Leib und Seele aus ihrer Gewalt 
errettet ſind. Sobald dies geſchehen iſt, alſobald hat Chriſti Amt und 


Gnadenreich ein Ende. Dann fängt das Reich Gottes und des Vaters, 


das Reich der Ehre und Herrlichkeit, an. 

Nach der Auferſtehung der Gerechten, nach ihrer e en 
der Seele und ihrer Verklärung, nach dem endgültigen Verſchluß der 
Hölle mit allem, was da hinein gehört, überantwortet Chriſtus ſein Reich 
an Gott und den Vater. \ 

Wir wollen noch drittens hören, von welchen N dieſe ber⸗ 
antwortung begleitet iſt. 

3. 


Unſer Text nennt als erſte Folge: „Er (Chriſtus) wird aufheben 


alle Herrſchaft und alle Obrigkeit und Gewalt.“ Alle Herrſchaft des 


einen Menſchen über den andern, woimmer ſie ſich findet, iſt um der 


Sünde willen geordnet worden. Iſt dieſe Welt der Sünde vergangen, 
ſo hat auch alle Herrſchaft, Obrigkeit und Gewalt unter den Menſchen 
ein Ende. Unter dem neuen Himmel und auf der neuen Erde wohnt 
eitel Gerechtigkeit und ſind eitel Gerechte; da ſind alle Bewohner frei 
geworden zu der herrlichen Freiheit der Kinder Gottes. 

„Der letzte Feind, der aufgehoben wird, iſt der Tod“, heißt es 
weiter in unſerm Text. Damit iſt eine zweite Folge genannt, von der 
die überantwortung des Reiches Chriſti begleitet iſt. Chriſtus hat durch 
ſein Leiden, Sterben und Auferſtehen dem Tode ſeine Macht, ſeinen 
Stachel und ſeine Bitterkeit genommen, hat ihn in einen Schlaf und in 
eine Himmelstür verwandelt. Aber doch ſind auch die Chriſten noch 
inſoweit dem Tode unterworfen, daß ſie ſich von ihm müſſen entkleiden 
laſſen, und daß ihr Leib ein Raub der Verweſung wird. Mit der uͤber⸗ 
antwortung des Reiches Chriſti an Gott und den Vater aber wird dieſer 
letzte Feind, der Tod, ganz und gar aufgehoben und zunichte gemacht. 
Den Raub, den er gewonnen, den Leib der Gerechten, muß er nun wieder 
herausgeben. Nun gilt: „Der Tod wird nicht mehr ſein, noch Leid, 
noch Geſchrei, noch Schmerzen wird mehr fein; denn das Erſte iſt ver⸗ 
gangen.“ 

Die dritte Folge nennt unſer Text im letzten Vers mit den Wor⸗ 
ten: „Alsdann wird auch der Sohn ſelbſt untertan ſein dem, der ihm 
alles untertan hat.“ Im vorletzten Vers ſagt der Apoſtel: „Gott hat 
Chriſto alles unter ſeine Füße getan. Wenn er aber ſagt, daß es alles 
untertan ſei, iſt's offenbar, daß ausgenommen iſt, der ihm alles unter⸗ 
tan hat.“ Alles iſt Chriſto untertan gemacht: die Feinde, nämlich 
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Sünde, Tod, Teufel und Hölle, daß er ſie überwinde und zunichte 
mache; die Menſchen, daß er ſie erlöſe und ſelig mache. Darum iſt 
jeder Menſch, der ſelig werden will, ſchlechterdings an Chriſtum, an 
Chriſti Amt, Wort und Sakrament, gebunden. Gott ſelbſt aber iſt von 
ſolchem Untertanſein ausgenommen. Er iſt nicht an Chriſti Amt, Wort 
und Sakrament gebunden. Er könnte, wenn er wollte, einen Menſchen 
auch ohne die Predigt von Chriſto ſelig machen; oder er hätte überhaupt 
die Menſchen auf andere Weiſe erlöſen, oder aber alle der Verdammnis 
überlaſſen können und wäre doch derſelbe Gott geblieben, der er ewig 
war und iſt. Das iſt eine ſchriftwidrige Vernunftſpekulation, wenn man 
Chriſti Menſchwerdung und Erlöſungswerk aus Gottes Weſen folgern 
will, ſo daß Gott gewiſſermaßen gezwungen geweſen wäre, die Menſchen 
zu erlöſen und in der Weiſe zu erlöſen, wie es geſchehen iſt. Gottes 
Werke ſind keine Reſultate einer Entwicklung, ſondern Werke ſeines 
freien Willens. So iſt auch die Sendung Chriſti zur Erlöſung des 
menſchlichen Geſchlechts ein Werk ſeines freien Willens, ſeiner freien 
Liebe und Barmherzigkeit. Aus freiem Rat und Willen hat er alles 
Chriſto untertan, und Chriſtus muß „herrſchen“, muß fein Erlöſer⸗ 
und Mittleramt, das er aus freiem Rat und Willen auf ſich genommen 
hat, führen, bis ſein Werk gar vollendet iſt. Alsdann wird er ſein 
Mittleramt niederlegen und ſein ſonderliches Reich, das er als der 
Sünderheiland auf Erden hatte, Gott und dem Vater, dem dreieinigen 
Gott, überantworten. Das meint der Apoſtel, wenn er ſagt: „Alsdann 
wird auch der Sohn ſelbſt untertan ſein dem, der ihm alles untertan hat.“ 

In unſerm Text heißt es noch zum Schluß: „auf daß Gott ſei 
alles in allen“. Damit iſt die vierte Folge genannt und zugleich das 
Untertanſein des Sohnes näher erklärt. Jetzt führt der Weg zu Gott 
durch Chriſtum; jetzt erkennen wir Gott nur im Glauben an ſeinen 
Sohn; jetzt können wir nur in Chriſti Namen erhörlich beten und nur 
in Chriſti Gerechtigkeit dem Throne Gottes nahen. Dann aber ſchauen 
und erkennen wir Gott ohne Mittler; dann treten wir vor Gott hin 
in einer in uns wieder vollkommen hergeſtellten Gerechtigkeit und Heilig⸗ 
keit; dann beten, loben und preiſen wir Gott mit neuer Zunge, die 
keiner Fürſprache mehr bedürftig iſt. Und ſo wird dann Gott alles in 
allem ſein. Alle irdiſchen Formen des Gottesdienſtes hören auf. Johan⸗ 
nes ſah in dem neuen Jeruſalem, wie er im 21. Kapitel ſeiner Offen⸗ 
barung ſchreibt, keinen Tempel; „denn der HErr, der allmächtige Gott, 
iſt ihr Tempel, und das Lamm“. Auch werden die Bewohner des 
neuen Jeruſalem von keiner irdiſchen Kreatur mehr abhängig ſein. 
Jene Stadt der goldenen Gaſſen „bedarf keiner Sonne noch des Mondes, 
daß fie ihr ſcheinen; denn die Hexc lichkeit Gottes erleuchtet ſie, und 
ihre Leuchte iſt das Lamm“, wie Johannes ſagt. Dann haben wir — 
Gott gebe es uns in Gnaden! — unmittelbar und in vollkommener 
Weiſe an Gott das Leben und volle Genüge. 

O ſelig, wer zur Hochzeit des Lammes berufen iſt! O ſelig, wer 
das Lebensbrot eſſen darf im Reiche Gottes und des Vaters! Amen. 
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Dispoſitionen über die Evangelien einer neuen 
Perikopenreihe. 


Sonntag Quaſimodogeniti. 
Joh. 21, 114. 

Dieſe Erſcheinung war die dritte des auferſtandenen Heilandes, 
nicht die dritte überhaupt, ſondern im ganzen bereits die ſiebente, die 
dritte aber vor feinen Jüngern. Eine jede Erſcheinung des Auferſtan⸗ 
denen hat ihre beſondere Eigentümlichkeit, durch welche ſie von den 
übrigen unterſchieden iſt. Billig forſchen wir daher auch hier nach dem 
Beſonderen an dieſer Offenbarung des HErrn. Unſer Text gibt uns 
einen deutlichen Fingerzeig, wenn wir hören, daß Johannes zu Petrus 
ſagt im Hinblick auf einen Mann, den ſie am Ufer ſtehen ſehen, deſſen 
liebreiche Stimme ſich vor ihren Augen ſo wirkſam erwieſen hatte 
(V. 5. 6): „Es ijt der HErr!“ Wie es denn auch am Schluß heißt: 
V. 12 b. Wie manches Mal hören wir in der Oſtergeſchichte von den 
Jüngern, daß ſie bald glaubten und froh wurden, bald wieder zweifel⸗ 
ten, ja ſogar vor Freude nicht glaubten. Wie ſehr nötig war es da, 
daß fie immer lebendiger und immer gewiſſer davon überzeugt wur⸗ 
den, ihr HErr und Meiſter, der ſie zu ſeinen Jüngern und Apoſteln 
berufen hatte, deſſen Predigten ſie gehört, deſſen Wunder ſie geſchaut 
hatten, der am Kreuz geſtorben war — dieſer und kein anderer ſei der 
Auferſtandene, der ſich ihnen jetzt lebendig erzeigte. Das iſt nun für 
uns geſchrieben, und ſo wollen wir uns heute erbauen an dieſer herr⸗ 
lichen Wahrheit: 


Der Auferſtandene iſt IEſus Chriſtus, geſtern und heute und derſelbe 
auch in Ewigkeit; denn f 
1. er hat dasſelbe liebreiche Heilandsherz mit 
aus dem Grabe gebracht; 
Deutlich genug hatte er bereits ſeine Jünger erkennen laſſen (vgl. 
Luk. 24, 44 ff.; Joh. 20, 20 f. 27), was ſpäter St. Paulus erklärte: 
Röm. 4, 25; 8, 31 ff. Nun erfüllte er auch feine Matth. 26, 32 ge⸗ 
gebene Verheißung, welche die Weiber im Auftrag des Engels (Mark. 
16, 7) wieder in Erinnerung gebracht hatten (vgl. Luk. 24, 9 f.; Matth. 
28, 7 f. 10 f.), und benutzte die Gelegenheit, ſich zugleich als den lieb— 
reichen Verſorger der Seinen auch im Irdiſchen aufs neue zu offen⸗ 
baren. Welch wunderbare Freundlichkeit leuchtet hervor aus der An⸗ 
rede „Kinder“, aus der Erkundigung nach ihren Bedürfniſſen, ſogar 
nach der Zukoſt (wie es eigentlich heißt), aus der Anweiſung zu er⸗ 
folgreicher Bemühung! (Vgl. V. 5. 6.) Welch milde Güte, daß er 
die von Entbehrung der Nachtruhe und von der letzten ſchweren Arbeit 
(V. 3. 6. 8) ſehr Ermüdeten ſofort eine warme Mahlzeit finden und 
genießen ließ! V. 9. 12 f. Welch große Leutſeligkeit, daß er ſie ſeiner 
Erſcheinung würdigte bei ihrer unſcheinbaren Berufsarbeit, daß auch 
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dieſe ſelbſt ihm wohlgefiel, und er ſie ſo reichlich ſegnete! (V. 1. 3. 6. 
10 f.) Welch treue Fürſorge, daß er auch gleich für den morgenden 
Tag und darüber hinaus noch Vorrat genug beſcherte! V. 11. (Luther. 
W. XII, 2034 ff.) Die Jünger wußten jetzt alle, daß es der HErr 
war, nachdem Johannes ihn zuerſt erkannt und es dem Petrus geſagt 
hatte, V. 7. 12: „Es iſt der HErr!“ (Vgl. Luk. 5, 4 ff.) — Hier⸗ 
mit „hat der Auferſtandene den Jüngern aller Zeiten die Verſicherung 
gegeben, daß er die Seinen, die ſein Werk und ſeinen Willen auf Erden 
ausrichten, auch im Irdiſchen ſegnen und ihnen das tägliche Brot darz 
reichen“ wolle. Auch in ſeiner Herrlichkeit ſchämt er ſich ſeiner armen 
Brüder nicht, wenn ſie ihrer irdiſchen Berufsarbeit nachgehen. Durch 
ſeine Erhöhung iſt ſeine liebreiche Geſinnung gegen ſie nicht geändert. 
(Lied 242, 6.) Der reiche HErr iſt bei ihnen geblieben. (Matth. 
28, 20.) Er kennt alle ihre Bedürfniſſe und tröſtet ſie mit vielen lieb⸗ 
lichen Verheißungen ſeiner Hilfe in aller Not. Zieht er manchmal den 
Segen von ihrer Arbeit zurück, ſo geſchieht es zu ihrer heilſamen Prü⸗ 
fung, alſo aus Liebe (vgl. Hebr. 12, 5 ff.; Pi. 127, 1 f.); und zu 


ſeiner Zeit regnet er auch wieder mit Strömen der Liebe, oft ganz unz 


verhofft. Zugleich gibt er ihnen mit allen zeitlichen Wohltaten immer 


wieder eine ſchöne Erinnerung an allen geiſtlichen Segen in himm⸗ 


liſchen Gütern, den ſie durch ihn genießen. (Vgl. Eph. 1, 3 ff.; Joh. 
6, 26 ff. — Lied 105, 16; 351, 5.) Befehlen wir auch ſtets ver⸗ 
trauensvoll Leib und Seele in die Hände ſeiner unwandelbaren Liebe? 

2. er iſt ein gewaltiger Herr über alles; 

Proben feiner göttlichen Majeſtät hatte Chriſtus bereits in großer 
Zahl vor ſeinen Jüngern abgelegt (3. B. Matth. 14, 22 ff.; Mark. 
8, 1 ff.; Joh. 6, 1 ff.; Luk. 5, 1 ff.). Nach feiner Auferſtehung war 
er auf Schritt und Tritt von lauter Wundern umgeben, wie ſolches dem 
Stande ſeiner Erhöhung entſpricht. In unſerm Text geht ſozuſagen 
ein Wunder mit dem andern Hand in Hand. Er offenbarte ſich wo, wie 
und wann er wollte, V. 1. 4. 6 f. 12. Er war es, der zuerſt die Ver⸗ 
geblichkeit des Fiſchzugs herbeigeführt hatte, trotz ſeiner Ordnung für 
günſtigen Fiſchfang in Abſicht auf Zeit und Ort, und der dann dieſer 
Ordnung zuwider ihre Arbeit ſo überreich ſegnete, V. 3. 6. 11. (Vgl. 
Luk. 5, 4 ff.; 5 Moſ. 8, 3; Spr. 10, 22; Pf. 128, 2.) Er war es, 
der die Herzen der Jünger lenkte, daß ſie ſeinem Wort (V. 6; val. 
Matth. 21, 3) gehorchten, obwohl ſie ihn noch nicht erkannten. Er war 
es, der ihnen die Fiſche ins Netz trieb, und zwar nicht nur deren ſehr 
viele, ſondern auch lauter große, V. 6. 11. (Vgl. Bf. 8, 9; Hiob 12, 8.) 
Er ließ Petrus allein das Netz voll großer Fiſche (153) auf das Land 


ziehen, während vorher ihrer fieben nur mit größter Anſtrengung das⸗ 


ſelbe im Waſſer hinter dem Schiff hatten herziehen können, V. 11; 
vgl. 6. 8. Er ließ das für ſolche Menge viel zu ſchwache Netz nicht zer⸗ 
reißen, V. 11. (gl. Luk. 5, 6 f.) Er überraſchte die Jünger durch 
eine wunderbare Mahlzeit, V. 9. 12 f., die ohne menſchliches Tun be⸗ 
reitet war. (V. 9: „Fiſche“, eigentlich: Fiſch, nämlich nur einen, und 
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zwar einen kleinen, 8/49, im Gegenſatz zu Moby, V. 6. 8. 10, den 
ſamt den glühenden Kohlen und Brot offenbar Chriſtus unmittelbar 
durch feine Allmacht geſchaffen hatte.) (Luther. W. XII, 2038 f.) — 
„Chriſtus hat jetzt, nachdem er zu ſeiner Herrlichkeit eingegeangen iſt, 
erſt recht alles in feiner Macht und teilt feine Güter und Gaben, geiſt⸗ 
liche und leibliche, aus, wie er will.“ (Vgl. Matth. 28, 185 Joh. 13, 3 
Eph. 1, 20 ff.; Phil. 2, 10.) „Chriſtus iſt daher die Quelle und 
Schatzkammer aller Weisheit, und alle Gaben fließen von ihm her; wir 
alle empfangen ſie aus ſeiner Fülle auf allen Seiten.“ Er regiert ſeine 
Kirche durch ſein Wort, ſegnet ſie mit allen Gaben, die ſie bedarf, ſchützt 
fie mächtig gegen alle ihre Feinde und läßt fie endlich mit ihm offenbar, 
werden in ſeiner ewigen Herrlichkeit. Unterdes erfüllt er die Seinen 
auch mit irdiſchen Gütern, ernährt ſie in der Teurung, fördert das 
Werk ihrer Hände, verläßt ſie in keiner Not, läßt ihnen alle Dinge zum 
beſten dienen und offenbart ſich ihnen ſtets zur rechten Zeit als ihr all⸗ 
mächtiger Helfer. (Vgl. Lied 105, 12 f.) Sind wir nun auch immer 
fröhlich und getroſt im Vertrauen auf ſeine Fürſorge und mächtige 
Hilfe? Wandeln wir auch allezeit in heiliger Ehrfurcht als vor ſeinem 
Angeſicht, V. 12. 7 (vgl. 2 Kor. 5, 3; Offenb. 16, 15)? 

3. er lebt in der Kraft des verklärten, unend⸗ 
lichen Lebens. 

Die Jünger hatten JEſum am Ufer ſtehen ſehen, aber 1 1 ge⸗ 
wußt, daß es IEfus war, etwa wegen der Entfernung, oder „da vielleicht 
noch einige Dämmerung die Erde bedeckte“ in der frühen Morgenſtunde 
(vor allem aber vgl. Mark. 16, 12; Joh. 20, 14 f.; Luk. 24, 15 f. 31), 
daher ſie ihn auch an ſeiner Stimme nicht hatten erkennen können, V. 5f. 
Er ſtand eben vor ihnen zwar in derſelben Leiblichkeit wie vordem, aber 
in dem wunderbar verklärten Leibe, mit dem er bald darauf gen Him⸗ 
mel fuhr, mit dem er noch heute und in alle Ewigkeit zur Rechten Got- 
tes ſitzt. Er war darum nunmehr auch über alle Grenzen des Raumes 
und der Zeit (vgl. Joh. 20, 19. 26; Luk. 24, 36 ff.), ſowie auch über 
alle leiblichen Bedürfniſſe bereits erhoben, V. 12 f. (Luk. 24, 42 f. 
Apoſt. 10, 41; Luk. 24, 30.) So ſollte denn auch dieſe Offenbarung 
vor allem dazu dienen, die Jünger durch ſeine Erſcheinung und durch 
feine holdſeligen Worte innerlich zu erquicken, ihnen einen Beweis ſei— 
ner göttlichen Herrlichkeit zu einem kräftigen Siegel ihres Glaubens zu 
gewähren. (Vgl. mit dieſem letzten Wunder das erſte, Joh. 2, 11.) 
Der feurige Petrus war der erſte, der es mit der Tat bewies, daß ſeine 
Liebe mehr auf den Geber als auf die Gabe gerichtet war, V. 7. Doch 
waren auch die andern Jünger von derſelben Erkenntnis durchdrungen, 
V. 12; die freundliche Majeſtät des HErrn hatte nicht nur alle Beſtür⸗ 
zung, ſondern auch jeden Zweifel verſcheucht und aller Gedanken hinge— 
lenkt zu dem Bekenntnis Johannis: „Es iſt der HErr!“ V. 7. Im 
Licht und Troſt dieſes Wortes ſollten fie ja auch hinfort ihr Leben voll- 
enden. — Was der HErr von Anfang an fo oft und jo nachdrücklich ein- 
geſchärft hat (3. B. Matth. 6, 19 ff. 33 f.; 19, 29; 20, 22 n. 
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23 ff.; 16, 9; 21, 34 f. ꝛc.), das durchdringt nach feinem Eingang in 
die Herrlichkeit mit noch größerer, himmliſch-ſüßer Gewalt unſer Gemüt. 
(Vgl. Joh. 20, 17; Kol. 3, 1 ff.; Röm. 6, 4 ff.; Eph. 2, 6; Hebr. 
13, 14; 1 Kor. 15; 2 Tim. 2, 10; 1 Tim. 6, 6 ff.; Röm. 2, 7; Phil. 
3, 21; 1 Kor. 15, 49 ff. — Lied 97, 7 ff.) „Derwegen ſollen wir uns 
mit rechtem Gehorſam auf die zukünftige Welt, die uns Chriſtus mit 
feiner Auferſtehung geoffenbart hat, rüſten, auf daß, gleichwie er durch 
ſeinen Tod in die höchſte Glorie und Herrlichkeit einging, alſo auch wir 
durch den Tod zu der ewigen Seligkeit ins Himmelreich mögen eingehen 
in Chriſto IEſu, unſerm HErrn. Amen.“ Fr. S. 


Sonntag Miſericordias Domini. 
Joh. 21, 1519. 

Unſer gewöhnliches Sonntagsevangelium und die Epiſtel reden von 
Chriſto als dem guten Hirten, dem Hirten und Biſchof unſerer Seelen. 
Auch dieſer Text weiſt darauf hin, zeigt, welch treue Fürſorge auch der 
auferſtandene Heiland noch trägt für feine Lämmer und Schafe. — Der 
HErr war fieben feiner Jünger am See Genezareth erſchienen, hatte 
ſie einen wunderbaren Fiſchzug tun laſſen und ein wunderbares Mahl 
ihnen bereitet. Nach dem Mahl ſetzt er Petrus vor den andern Jüngern 
wieder in ſein Apoſtelamt ein, übergibt ihm ſeine Herde wieder. Dabei 
zeigt der HErr ſo recht, wie ſehr ſeine Schäflein ihm am Herzen liegen, 
wie er dafür ſorgt, daß ſie auch 2 feinem Weggang aus diefer Welt 
wohl verſorgt werden. 


Die treue Fürſorge des guten Hirten für ſeine Schafe. 


1. Er will, daß ſeine Schafe wohl geweidet werden. 

a. Der HErr gibt dem Petrus dreimal den Befehl, ſeine Schafe 
zu weiden, V. 15. 16. 17. Nicht dem Petrus allein hat IEſus dieſen 
Befehl gegeben, ſondern ihm neben den andern Apoſteln, neben allen 
Biſchöfen, die der Heilige Geiſt fort und fort ſetzt, zu weiden die Ge— 
meinde Gottes (Apoſt. 20, 28). Der HErr will nicht, daß feine Herde 
ſich ſelbſt überlaſſen ſei, wenn er dieſe Welt verläßt, ſondern ſie ſoll 
fort und fort geweidet werden von ee Hirten, die er ſelbſt für dieſes 
Amt beruft. 

b. Seine Herde ſoll geweidet werden, ſo lautet der Befehl des 
guten Hirten in bezug auf ſeine Herde. Darin liegt ein Doppeltes. 
Erſtlich dieſes: Es ſoll ſeiner Herde nicht an rechter Weide, an rechter 
Nahrung fehlen. Darauf ſollen ſeine Unterhirten ſehen, daß ſie den 
Schäflein Chriſti die rechte Nahrung geben in reicher Fülle. Die Weide 
der Schäflein Chriſti, der Gläubigen, iſt Gottes Wort, das Evangelium 
von Chriſto. Da finden ſie, was ſie bedürfen, daß ſie wachſen und ſtark 
werden am inwendigen Menſchen, Lehre, Troſt, Mahnung und War— 
nung, für jede Not und jede Lebenslage. Reichlich ſollen die Chriſten 
dieſes Wort hören. — Das Weiden ſchließt aber auch ein die rechte 5 
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Leitung und Führung. Auch das will der HErr haben, feine Unter- 
hirten ſollen ſeine Schafe leiten, über ihre Seelen wachen, ſie ſollen die 
Strauchelnden ſtützen, die Irregehenden auf den rechten Weg weiſen, 
den Verlorenen nachgehen. Welch treue Fürſorge des guten Hirten! 

e. Der HErr befiehlt dem Petrus feine Schafe und feine Lämmer. 
Er unterſcheidet zwiſchen beiden. Seine Unterhirten ſollen auch auf 
die einzelnen Chriſten achthaben. Sie ſollen der jungen, der zarten 
und ſchwachen Chriſten ſich annehmen, derer, die beſondere Hilfe, be— 
ſonderen Beiſtand bedürfen, ihnen die ihnen paſſende Nahrung geben 
aus Gottes Wort. Aber auch die ſtarken, erwachſenen, mündigen Chri⸗ 
ſten ſollen ſie nicht aus den Augen laſſen, daß ſie nicht irregehen noch 
ſich von der Herde verirren. Sie ſollen jedem einzelnen ſeine Gebühr 
geben zur rechten Zeit. Wie treu ſorgt der HErr für ſeine Schäflein! 

d. Der HErr nennt ſie ſeine Schafe, ſeine Lämmer. Er 
gibt ſie nicht aus der Hand, ſie bleiben ſein. Er hat ſie von Ewigkeit 
erwählt, er hat ſie teuer erkauft mit ſeinem Blut und zu feinem Eigen⸗ 
tum gemacht. Durch ſeiner Unterhirten Werk will er ſelbſt ſie leiten 
und weiden, behüten und beſchützen. Er iſt und bleibt der eigentliche 
gute Hirte, bei dem die Seinen es gut haben. 

Aber noch weiter erweiſt ſich die treue Fürſorge des guten Hirten. 
Er vertraut ſeine Herde nicht irgendjemand, ſondern 

2. er vertraut fie treuen Hirten an. 

a. Ehe der HErr dem Petrus ſeine Herde anvertraut, legt er ihm 
dreimal die Frage vor: „Haſt du mich lieb?“ Dreimal tat er es wohl, 
weil Petrus ſeinen HErrn dreimal verleugnet hatte. Und erſt als 
Petrus, ſich auf JEſu Allwiſſenheit berufend, antwortet, daß er feinen 
Heiland lieb habe, befiehlt ihm IEſus die Pflege ſeiner Herde. — Solche 
Geſinnung ſucht JEſus bei feinen Unterhirten; nur denen will er feine 
Herde anvertrauen, die ihn lieben als ihren Heiland, der ſie errettet 
hat von ihren Sünden. Dieſe aus dem Glauben geborene Liebe ſucht er. 
Wer ſeinen Heiland liebt, den großen Hirten der Schafe, der wird dann 
um ſeinetwillen die Schäflein, die ihm vom HErrn anvertrauten See— 
len, lieben und ſie recht weiden und leiten. 

b. Der HErr redet weiter mit Petro und zeigt, daß er in feinem 
Amt endlich den Märtyrertod werde erleiden müſſen, und fordert ihn 
auf, ihm zu folgen, ihm, dem Heiland, treu zu ſein bis in den Tod, 
V. 18. 19. — Wieder ſehen wir hier die treue Fürſorge des HErrn 
für ſeine Schafe. Er vertraut ſeine Herde ſolchen an, die in ihrem 
Amte als ſeine Unterhirten nicht gute Tage und Bequemlichkeit ſuchen, 
ſondern auch bereit ſind, Arbeit und Mühſale, Sorgen und Leiden auf 
ſich zu nehmen, ja, die auch bereit ſind, wenn der Err ſie ruft, ihr 
Leben einzuſetzen für die Herde. Nur ſolche werden die Herde recht 


weiden. Unſer Hirte meint es gut mit ſeiner Herde. — Er ſchenke auch 
uns allezeit treue Unterhirten, die ihn von Herzen lieb haben; die 


werden ſich treu erweiſen in ihrem ſchweren Beruf. G. M. 
. 8 . 
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Sonntag Jubilate. 
Joh. 14, 1—6. 

Dies iſt ein Teil der großen Abſchiedsrede JEſu kurz vor ſeinem 
Leiden. Da tröſtet er die Jünger und ermahnt ſie zur Beſtändigkeit 
im Glauben und in der Liebe. Er ſah, wie die Jünger ſich noch nicht 
losgemacht hatten von dem Gedanken an ein 1 Reich des Meſſias. 
In dieſem Sinne redet noch Thomas, V. Dieſes fleiſchliche Ge⸗ 
lüſte hinderte den rechten Verſtand der ae IEſu. Er ſah die An⸗ 
fechtungen und Gefahren, die über die Jünger kommen würden, voraus 
und belehrt und tröſtet ſie. — Auch heute kommen Anfechtungen, auch: 
heute noch find dieſe Worte tröjtlich. 


„Euer Herz erſchrecke nicht!“ Denn 

1. „Wo ich hingehe, das wiſſet ihr.“ 

a. Ich gehe jetzt von euch. Da wird Angſt und Trauern über euch 
kommen. Ihr werdet euch an mir ärgern, Matth. 26, 31. Petrus 
wird mich verleugnen, Joh. 13, 38. Ihr werdet in große Anfechtung 
kommen. Aber da ſollt ihr nicht zagen und erſchrecken. Ein feſtes 
Gottvertrauen ſollt ihr bewahren, V. 1. Den Glauben an Gottes Güte 
und an mich, euren Heiland, ſollt ihr nicht fahren laſſen. Ich werde 
nicht auf ewig von euch getrennt ſein. Ich gehe jetzt hin in meines 
Vaters Haus, in die Herrlichkeit. Da ſind viele Wohnungen für euch, 
V. 2. Wenn ihr auch fortan heimatlos auf Erden ſein werdet, ſo iſt 
doch eure Heimat im Himmel. Ich gehe nur voran und komme wieder, 
um euch zu mir zu nehmen, V. 3. — Das habe ich euch offenbart, das 
wißt ihr. Nun haltet dieſen Troſt feſt, wenn ihr meine große Niedrig⸗ 
keit ſeht, wenn ihr in Anfechtung geratet. ‘ 

b. Auch wir follen in Anfechtungen den Glauben nicht fahren 
laſſen, ſondern in feſtem Gottvertrauen aus sharren. Wie der Mann, 
der den Beiſtand eines Mächtigen hat, mutiger auftritt, ſo ſollen wir 
auf Gott, unſern Beiſtand, auf unſern Heiland, vertrauen und alle⸗ 
zeit unverzagt und ohne Grauen die Feinde bekämpfen. Wenn ſie uns 

verfolgen und aus der Welt ſtoßen wollen, ſo haben wir die Wohnungen 
im Himmel; wo wir hier ein wenig verlieren, wird es uns dort hundert⸗ 
fach wiedergegeben werden. (Matth. 19, 29. Lied 158, 4.) Unſere 
Wohnung iſt im Himmel, die iſt uns gewiß. (2 Tim. 1, 12.) 
2. „Den Weg wiſſet ihr auch © 
Ich zeige euch nicht nur das Ziel und laſſe euch den Weg dann 
ſelber finden; nein, ich bringe euch ſelber dahin, V. 6. Ihr braucht 
nicht im Dunkeln zu tappen und bange zu fein, ob ihr etwa auf ber- 
kehrtem Wege ſeid; ihr braucht da nicht zu zweifeln. Den rechten Weg 
habe ich euch gezeigt, den wißt ihr. Ihr wißt den Weg, den ich gehen 
werde. Ich werde für euch leiden, ſterben und auferſtehen und gen Him- 
mel fahren. Ihr wißt auch den Weg, den ich euch führen werde. Ich 
werde euch den Heiligen Geiſt ſenden und fo ſelber euch in alle Wahr⸗ 
heit leiten und ins Leben führen. Erſchreckt darum nicht, wenn ich nun 
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ſterben muß, als fet damit für euch der Weg zum Leben verloren ge- 
gangen. Durch meinen Hingang bereite ich euch den Weg. Mein 
Scheiden macht es möglich, daß ihr zum Vater kommt. Glaubt nur an 
mich, ſo werdet ihr nicht fehlgehen, ſondern gewiß zum Vater kommen. 
b. Wir wiſſen aus Gottes Wort den Weg, nämlich den Glauben an 
IEſum. (Joh. 3, 16; 5, 24; 11, 25. 26; Apoft, 16, 31.) Dieſer 
Weg führt, wie bei JEſu, durch Leiden. Aber da ſollen wir nicht er⸗ 
ſchrecken, wenn Unglück kommt, und bange fragen: Biſt du Gottes 
Kind? Biſt du auf dem Weg zum Leben? Gewiß; denn: Hebr. 12, 6; 
Apoſt. 14, 22. Wir haben ſeine Zuſage, die kann nicht trügen. — Laßt 
uns keinen andern Weg, keine andere Wahrheit, kein anderes Leben 
ſuchen. Er allein fet alles für uns! Bald wird er kommen und V. 3b 
wahr machen. O. L. 


Sonntag Cantate. 
Joh. 6, 60—69. 

Ein ernſtes Wehe ſpricht Chriſtus Matth. 18, 6 über denjenigen 
aus, welcher Argernis gibt, das heißt, durch ſein Beiſpiel andere zur 
Sünde und zum Irrtum verführt oder darin beſtärkt. Zwar iſt dadurch, 
daß ihm Argernis gegeben iſt, der Verführte nicht entſchuldigt. Aber 
wer einen andern ärgert, lädt eine ſchwere Schuld auf ſich; ex wird 
zum Seelenmörder; Gott wird des Geärgerten Blut von ſeiner Hand 
fordern. — Es gibt aber noch eine andere Art Ärgernis, da einem Men⸗ 
ſchen durch Betrug Satans und ſeines Fleiſches das gute Wort Gottes, 
Chriſtus ſelbſt und ſein Evangelium zum Anſtoß und Fall gereicht. Auch 
ſolches genommene Argernis iſt höchſt verderblich. Wer Argernis nimmt, 
wird zum geiſtlichen Selbſtmörder. Ein Beiſpiel ſolchen Argerniſſes 
haben wir in unſerm Evangelium. 


Von dem Argernis an Chriſto. 

1. Worin es beſteht; g 

a. Leute, die von den Predigten und Wundern Chriſti ergriffen und 
ihm darum nachgefolgt waren (V. 14. 24. 66), erklären hier ſeine 
Worte für eine harte Rede, für unerträglich, murren darüber, ärgern 
und ſtoßen ſich daran, V. 60. 61. Was hatte der HErr JEſus geſagt? 
Daß er das lebendige und lebengebende Brot ſei, vom Himmel gekom⸗ 
men, ohne welches alles ſterben und verderben müſſe, und daß, wer ſein 
Fleiſch eſſe und ſein Blut trinke, das iſt, an ihn glaube, das ewige Leben 
habe. Die frohe Botſchaft von der Gnade Gottes in Chriſto iſt der 
Welt allezeit ein Argernis geweſen, 1 Kor. 1, 23; Gal. 5, 11; Röm. 
9, 33; Luk. 2, 34. Und traurig iſt es zumal, wenn in ſolchen, die 
Gottes Wort erkannt hatten, ſchließlich der verborgene Unglaube ihres 
Herzens den Sieg gewinnt. 

b. Wie geht das zu? Trägt Chriſtus und ſein Wort die Schuld 
daran? Keineswegs. Vielmehr iſt das Fleiſch, der natürliche Sinn 
die Urſache ſolchen Argerniſſes, V. 63. Die verfinſterte Vernunft will 
ihre falſchen Meinungen nicht fahren laſſen, 1 Kor. 2, 14. Der ver⸗ 
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derbte Wille will ſich dem Worte Gottes nicht beugen, Röm. 8, 7. Wer 
dem Wort, das als ein Wort des Geiſtes und Lebens auf völlige An⸗ 
nahme dringt, ſich nicht unterwerfen will, dem wird es zum Felſen, 
an dem er zerſchellt. d 

c. Man wirft freilich die Schuld auf Chriſtum. „Wer kann dieſe 
Rede hören?“ Man weiſt hin auf Widerſprüche, die ſich in der Bibel 
finden ſollen, auf die Unglaublichkeit der Geheimniſſe der chriſtlichen 
Lehre (Abendmahl, Gnadenwahl), auf die Kreusgeſtalt ſeines Reiches, 
auf den Ernſt des Chriſtenwandels. Man macht ſich einen Chriſtus und 
einen Himmelsweg nach eigenem Gefallen zurecht. Wenn Chriſtus 
irdiſche Güter brächte, ließe man ſich ihn gefallen; aber weil er von 
Sünden helfen will, verwirft man ihn. Wenn er die Werke des natür⸗ 
lichen Menſchen lobte, wollte man ihn annehmen; daß aber dieſe nichts 
gelten und der Menſch nur aus Gnaden ſelig werden ſoll, daran ſtößt 
man ſich. 

2. welch ein traurig Ding es iſt; f 

a. In Anbetracht deſſen, der ſich an Chriſto ärgert. Er lehnt ſich 
damit auf wider den höchſten HErrn, der uns Chriſtum zum Heiland 
gegeben und in ſeinem Wort ſeinen ewigen Gnadenrat uns Sündern 
geoffenbart hat. Der Menſch meiſtert ſeinen Schöpfer, ſtellt ſeine Ver⸗ 
nunft und ſeinen fleiſchlichen Sinn über Gottes Wort. 

b. In Anbetracht deſſen, woran man ſich ſtößt. Die über alles 
Verſtehen gehende Liebe Gottes in Chriſto gegen die Sünderwelt, das N 
Opfer, das der Sohn Gottes zur Verſöhnung der Welt gebracht hat, das 
Wort, worin wir das ewige Leben haben und wodurch der Heilige Geiſt 
uns zum Glauben und zur Seligkeit bringt, alſo die höchſten und felig- 
ſten Güter ſind es, an denen ſich der Menſch ſtößt, der ſich an Chriſto 
ärgert. 

c. In Anbetracht der unſeligen Folgen. Chriſtum verloren, alles 
verloren, Joh. 3, 36; Hebr. 10, 26—29. Gottes Gericht muß den 
treffen, der Chriſtum und fein Wort von ſich ſtößt, Matth. 15, 12— 14; 
Röm. 11, 9. 

3. wie wir davor bewahrt bleiben. 

a. Nicht durch eigene Kraft und Weisheit, V. 63. 65; auch nicht 
dadurch, daß um des Anſtoßes willen die chriſtliche Lehre abgeſchwächt 
und geändert wird, V. 66; Matth. 15, 12. 14; wir ſollen uns viel⸗ 
mehr vor unſerm eigenen Geiſte hüten und dem Geiſte Gottes Raum 
geben. 

b. Weil der Heilige Geiſt durch das Wort wirkt, ſollen wir das 
Wort Gottes immer wieder vor uns nehmen, es ins Herz aufnehmen, 
wie es lautet, und unſere Vernunft gefangen nehmen unter den Gebhorz 
ſam Chriſti. Dann werden wir göttlich überzeugt, daß Chriſtus der 
Heiland und fein Wort die Wahrheit iſt. 

e. Wenn andere ſich an Chriſto ſtoßen, darf uns das nicht bez 
irren; es ſoll uns vielmehr treiben, uns um ſo feſter und freudiger an 
Chriſtum und fein Wort anzuklammern, V. 67—69. E. A. M. 
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26. 

Apoſt. 9, 10—22. ö 

Saulus, der bittere Feind Chriſti, war ausgezogen, um in Damas⸗ 

kus die Gemeinde des HErrn zu zerſtören. Da war der Herr ſelbſt 
ihm erſchienen und hatte ſein böſes Vorhaben gehindert und ihn da⸗ 
niedergeworfen. Er hatte ihn aber auch wieder aufgerichtet und zu 
ſeinem Jünger gemacht. Saulus hatte Damaskus erreicht, aber als 
ein ganz anderer, als er von Jeruſalem ausgezogen war. Er hat auch 
in Damaskus ganz andere Dinge ausgerichtet, als er ſich vorgenom⸗ 
men hatte, da er dieſe Reiſe antrat. So lenkt und leitet der HErr die 
Herzen und das Tun der Menſchen zum Beſten ſeines Reiches. Unſer 
Text erzählt uns nun von dem Aufenthalt des Saulus in Damaskus. 


Saulus in Damaskus. 

1. Der HErr ſendet den Jünger Ananias zu Sau⸗ 
lus, daß dieſer wieder ſehend und getauft werde und 
erfahre, was er tun ſolle. 

a. Als ein gläubiger Jünger kam Saulus nach Damaskus, aber 
blind, zitternd und bebend, geführt von ſeinen Gefährten. Sie führten 
ihn wohl gleich in das Haus jenes Juda, in der Gaſſe, die da heißt 
die richtige oder gerade, V. 11. Hier blieb Saulus drei Tage allein 
ohne Speiſe und Trank. Er hat jene Tage gewiß im Gebet mit ſeinem 
Heiland zugebracht. Sein ganzes Leben, ſein Geſetzesſtolz zog an ſei⸗ 
ner Seele vorüber, und er erkannte immer tiefer, wie alle feine Ge- 
rechtigkeit nichts jet, nichts als Sünde und übertretung. Er gedachte 
an ſeine Verfolgungen, die er der Gemeinde Gottes bereitet hatte, und 
immer tiefer wurde ſein Schmerz darüber, immer mehr demütigte er 
ſich vor ſeinem Heiland und hat ihn gewiß immer wieder um Ver- 
gebung gebeten. Es waren Tage tiefer Traurigkeit für Saulus, aber 
es war jene göttliche Traurigkeit, die zum Leben wirket eine Reue, die 
niemand gereut. (2 Kor. 7, 10.) In ſeiner Angſt und Not hielt er 
ſich an ſeinen Heiland, der ſich ihm geoffenbart hatte, V. 9. 

b. Und der HErr fandte ihm Troſt, ſandte ihm Troſt durch einen 
Jünger, durch Ananias. Durch Menſchen, durch Brüder, ſendet der 
HErr gewöhnlich den Troſt ſeines Wortes. Der KeErr erſcheint dem 
Ananias und gibt ihm den Befehl, zu Saulus zu gehen und die Hände 
ihm aufzulegen, V. 10—12. Der HErr ſtillt die Bedenken des Ana⸗ 
nias, jo daß dieſer alſobald willig wird, V. 11— 16, und den göttlichen 
Befehl ausführt. Freundlich redet er Saulus an und tröſtet ihn, und 
Saulus wird ſehend und läßt ſich taufen zum Unterpfand der Vergebung 
der Sünden und ijt nun fo recht gewiß geworden des Troſtes der Ver- 
gebung ſeiner Sünden, V. 17—19 a. — Die heilige Taufe iſt auch für 
uns und ſoll für unſer ganzes Leben das Unterpfand ſein der Gnade 
Gottes und der Vergebung der Sünden. 
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J \ = 
C. Der HErr hatte dem Saulus geſagt, er ſolle in Damaskus er⸗ 
fahren, was er tun ſolle (V. 6). Der HErr hat es ihm kundgetan 


durch Ananias. Nicht umſonſt hat der HErr dem Ananias die Zukunft 


des Saulus enthüllt, V. 15, ſondern damit dieſer es dem Saulus mit⸗ 
teile. Das hat Ananias auch gewißlich getan. Und ſo erfährt Saulus, 
daß der HErr ihn beſtellt hat als fein auserwähltes Rüſtzeug. Er ſoll 
ein Prediger des Evangeliums werden, er ſoll Chriſti Namen verkün⸗ 
digen, das Evangelium, und zwar beſonders vor den Heiden, auch vor 
den Königen und Mächtigen dieſer Erde, aber auch vor den Kindern 
Israel. Juden und Heiden ſind ſein Miſſionsfeld, vor allen Dingen 


aber die Heiden. Der HErr hat dem Saulus aber auch kundgetan, wie⸗ 


viel er in ſeinem neuen Beruf werde leiden müſſen. Aber dadurch hat 


Saulus ſich nicht abſchrecken laſſen; wir wiſſen, wie treu und eifrig er 


ſeinen Beruf ausgerichtet, wie der HErr durch ihn, inſonderheit ſeine 
Kirche im römiſchen Weltreich ausgebreitet hat. In ſeiner Treue ſoll 
Saulus allen Chriſten ein leuchtendes Vorbild fein. — Der Text er⸗ 
zählt uns l 

2. das erſte Auftreten des Saulus als eines Pre⸗ 
digers des Evangeliums. 

a. Saulus war etliche Tage bei den Jüngern zu Damaskus, 
V. 19 b. Eine kurze Zeit hielt Saulus ſich noch zurück. Er verkehrte 
ſtill mit der Chriſtengemeinde in Damaskus. Das war ja ganz natür⸗ 
lich. Saulus mußte Zeit haben, ſich in die neuen Verhältniſſe hinein⸗ 
zufinden. Die Gemeinde mußte ihn kennen lernen und Zutrauen zu 
ihm gewinnen. 

b. Aber bald trat Saulus öffentlich auf, und zwar in den Schulen 
der Juden, und predigte Chriſtum, V. 20. Er hatte ja ſo Großes vom 
Hören erfahren, jo unausſprechliche Gnade. Der HErr hatte ihm den 
Auftrag gegeben, ſeinen Namen zu tragen auch vor die Kinder Israel. 
Und fo trat er freudig auf. Große Verwunderung erregte ſeine Prez 
digt unter den Juden, die von ihm gehört hatten und wußten, warum 
er nach Damaskus gekommen ſei, V. 21. Seine plötzliche Umkehr war 
auch eine gewaltige Predigt, ein Zeugnis für die Macht und Gnade 
deſſen, deſſen Namen Saulus predigte. — Auch der Inhalt der Prez 
digt des Saulus wird uns kurz angegeben. Er predigte IEſum, daß 
er der Sohn Gottes ſei, V. 20, und daß er der Chriſt, der gottgeſandte 
Meſſias, ſei, V. 22. — Das iſt der rechte Inhalt aller Predigt: Chri⸗ 
ſtus, Gottes Sohn, der wahre Gott; Chriſtus, der Meſſias, der Hei⸗ 
land der armen Sünder, für uns gekreuzigt und auferſtanden. 

o. Chriſtus hat ſich von vornherein zu der Predigt ſeines Knechtes 
bekannt. Saulus erſtarkte immer mehr in ſeiner Predigt, immer ge⸗ 
waltiger und überzeugender wurde fein Zeugnis, fo daß die Juden ver⸗ 
wirrt wurden, außer Faſſung gerieten ſeinen gewaltigen Beweiſen 
gegenüber, daß JIEſus der Meſſias jet. — Gottes Wort beweiſt ſich 
immer als Gottes Kraft. Wenn wir nur Gottes Wort predigen, rein 
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und lauter, jo wird Gott auch zu unſerer Predigt fich. bekennen und 
durch ſie Segen ſtiften, auch wenn es zuweilen vor Menſchen nicht ſo 
ſcheint. Die Predigt des Evangeliums iſt und bleibt das einzige Mittel, 
die Kirche Gottes zu bauen. Halten wir feſt an dieſer Predigt! 


27. 
Apoſt. 9, 23—30. 

f V. 16. So hatte der HErr dem Saulus durch Ananias ſagen 

laſſen. Dies Wort iſt bald zur Wahrheit geworden. Bald hat der 
HErr dem Saulus gezeigt, daß er viel leiden müſſe um ſeines Namens 
willen, hat ihm aber auch gezeigt, daß er, fein HErr, der allmächtige 
Gott ſei, der ſeine ſchützende Hand über ihn halte. Unſer heutiger 
Text ſchildert uns das, erzählt uns Leiden des Apoſtels und wunder— 
bare Errettungen. 


Wie Saulus mancherlei hat leiden müſſen um des Namens IEſu willen. 
Wir hören 

1. von ſeinem Leiden in Damaskus. 

a. Geraume Zeit („nach viel Tagen“, V. 23) war ſeit der Be⸗ 
kehrung des Saulus verfloſſen. Nach ſeinem erſten Auftreten in Damas⸗ 
kus war Saulus nach Arabien gezogen, hatte ſich dort eine gute Weile 
aufgehalten und war dann nach Damaskus zurückgekehrt. (Gal. 1, 17.) 
Dort hatte er ohne Zweifel wieder mit großer Kraft Chriſtum gepredigt 
und dadurch den Haß der Juden erregt. Sie konnten die Lehre des 
Apoſtels nicht widerlegen, Gottes Wort machte auch Eindruck auf ihr 
Herz, aber ſie wollten die Wahrheit nicht annehmen, ſie wollten Chri⸗ 
ſtum nicht als Meſſias bekennen. Und ſo richtete ſich ihr Haß gegen 
Saulus. So groß war ihr Haß, daß ſie ihn zu töten ſuchten, V. 23. 
So geriet Saulus durch ſein Bekenntnis in große Lebensgefahr. — 
Treue Prediger und treue Bekenner Chriſti machen immer wieder ähn—⸗ 

liche Erfahrungen. Ihr Zeugnis von Chriſto macht Eindruck auf die 
Feinde des HErrn, ſie können es nicht widerlegen, und da ſie es doch 
nicht annehmen wollen, ſo richtet ſich ihr Groll gegen die Bekenner 
Chriſti. Alle treuen Jünger JEſu müſſen das erfahren, zwar nicht alle 
in dem Maße wie Saulus, aber etwas davon muß ein jeder Chriſt tra⸗ 
gen, der feinen Heiland bekennt. Laſſen wir uns dadurch in unjerm 
Glauben und Bekenntnis nicht irre machen! 

b. Gott hielt ſeine ſchützende Hand über ſeinen Apoſtel. Die Juden 
meinten es bitterböſe. Sie boten alles auf, ihren böſen Rat ins Werk 
zu ſetzen. Sie erregten auch die weltliche Obrigkeit gegen Saulus, den 
Landpfleger des Königs Areta, der ſeine Macht ihnen zu Gebote ſtellte 
und alle Stadttore bewachen ließ, daß Paulus nicht entfliehen ſollte 
(2 Kor. 11, 32. 33), V. 24. Aber Gott machte ihren böſen Plan offen- 
bar, und die Chriſten fanden Mittel, Saulo zur Flucht zu helfen, V. 25. 
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— So wachte Chriſtus über ſeinen Bekenner und durchkreuzte die Pläne 
ſeiner Feinde, und ſo hat es der HErr je und je getan und tut es auch 
heute noch. Wenn er auch zuweilen der Bosheit der Feinde eine Zeitlang 
ſcheinbar freien Lauf läßt, ſo kommt er doch zur rechten Zeit ſeiner Kirche 
zu Hilfe. — Unſer Text erzählt uns 

2. von ſeinem Leiden in Jeruſalem. 

a. Von Damaskus ging Saulus nach Jeruſalem. Warum er ge⸗ 
rade dieſe Stadt aufſuchte, ſagt er ſelbſt, nämlich beſonders um Petrus 
kennen zu lernen. (Gal. 1, 18.) In Jeruſalem begegnete ihm allge- 
meines Mißtrauen von den Chriſten. Sie glaubten nicht, daß der ein 
Jünger ſei, der ſo grauſam die Gemeinde verfolgt hatte, V. 26. Sie 
mochten fürchten, daß Saulus ſeine Bekehrung nur heuchele, um die 
Chriſten beſſer kennen zu lernen und ſie dann um ſo ſicherer zu verderben. 
So ſtand Saulus einſam da; ſeine früheren Freunde flohen ihn und 
ebenſo die, welche nun ſeine Brüder waren. Auch dieſe Trübſal hat der 
Apoſtel willig auf ſich genommen um Chriſti willen. — Und auch hier 
ſandte Gott Hilfe. Barnabas nahm ſich ſeiner an. Er erzählte den 
Chriſten genauer, als ſie es bisher wußten, von ſeiner Bekehrung und 
ſeiner Predigt in Damaskus, V. 27. Sein Wort und ſeine Fürſprache 
hatte auch Erfolg, ſo daß die Jünger nun Saulum in ihre Mitte auf⸗ 
nahmen und ohne Zweifel Gott lobten und dankten für die große Wun— 
dertat, die er an ſeinem bittern Feind getan hatte, V. 28 a. — Wie Barz 
nabas es getan hat, ſo ſollen auch wir der Verlaſſenen und Verkannten 
uns annehmen. Wie wenig findet man von dieſer Liebe auch unter den 
Chriſten! Anſtatt deſſen herrſcht ſo viel Afterreden und Verleumden 
in den Gemeinden. Das trägt auch gar viel mit bei zum Frieden und 
zur Einigkeit in der Kirche und damit zum Bau des Reiches Gottes, 
daß wir uns gegenſeitig entſchuldigen, Gutes voneinander reden und 
alles zum beſten kehren. 

b. Doch kaum hatte Saulus Eingang bei ſeinen Brüdern gefunden, 
ſo regte ſich auch ſchon wieder die Feindſchaft von außen. Saulus 
predigte auch in Jeruſalem Chriſtum, und zwar redete er inſonderheit 
mit den Griechen, das heißt, mit ſolchen Juden, die nicht in Paläſtina, 
ſondern in andern Ländern wohnten und ſich meiſtens der griechiſchen 
Sprache bedienten. Er wollte gerade des Stephanus Werk fortſetzen, 
bei deſſen Tode er mitgeholfen hatte, V. 28 b. 29 a. Alſobald regte 
ſich die Feindſchaͤft der Juden gegen ihn, und fie ſuchten Saulum zu 
töten, wie jie Stephanus getötet hatten, V. 29 b. Doch Saulus ſollte 
noch länger für ſeinen HErrn arbeiten. Er machte den böſen Plan der 
Juden offenbar und gab ſelbſt ſeinem Knecht den Befehl, von Jeruſa— 
lem zu weichen. (Apoſt. 22, 17—21.) So brach Saulus ſchon nach 
fünfzehn Tagen (Gal. 1, 18) von Jeruſalem auf und zog nach ſeiner 
Vaterſtadt Tarſus. Gott führte Saulus noch eine Zeitlang in die 
Stille; ſeine Stunde war noch nicht gekommen. Und Saulus folgte 
willig dem Führen ſeines Heilandes, ſei es zur Arbeit oder zur Stille. 
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— Go ſollen auch wir Chriſten dem Willen unſers Heilandes folgen, 
ſeinen Führungen uns getroſt überlaſſen. Es muß bei uns heißen: 
„Wie er mich führt, ſo will ich gehn.“ Seine Wege ſind die rechten, 
ſind ſelige Wege. 


28. 
Apoſt. 9, 31— 35. 

V. 31 ſtellt uns an einen wichtigen Abſchnitt in der Geſchichte der 
chriſtlichen Kirche. Die Apoſtel und erſten Chriſten hatten das jüdiſche 
Land mit der Predigt des Evangeliums von Chriſto, dem Gekreuzigten 
und Auferſtandenen, erfüllt. Es gab Chriſtengemeinden im ganzen 
jüdiſchen Lande, in Judäa, Samaria und Galiläa. Das Volk der Juden 
verſtockte ſich mehr und mehr gegen dieſe Predigt. Die Zeit war nahe, 
da das Evangelium zu den Heiden kommen ſollte. Da ſchenkte Gott 
ſeiner Kirche eine kurze Zeit äußerliche Ruhe. Saulus, der grimmige 
Verfolger, war vom HErrn überwunden. Damit hatte die blutige Ver⸗ 
folgung ein Ende. Der HErr hatte feiner Gemeinde Frieden ver— 
ſchafft. Dieſe äußere Ruhe ſollte nach Gottes Willen der Gemeinde 
zur Stärkung dienen, damit ſie um ſo mehr bereit und gerüſtet ſei, das 
Evangelium zu den Heiden zu tragen. Die Kirche hat auch durch Got⸗ 
tes Gnade jene Zeit recht angewandt. Während ſpäter gar häufig 
äußere Friedenszeiten der Kirche durch ihre eigene Schuld zum Schaden 
gereichten, ſo war dieſe Zeit eine reichgeſegnete. Wir wollen ſie be— 
trachten, wie Lukas jie uns beſchreibt, und jie uns zum Spiegel vor- 
halten. f 5 

Eine reichgeſegnete Friedenszeit der erſten chriſtlichen Kirche. 

1. Die Gemeinde erbaute ſich. 

a. Die Gemeinde erbaute ſich. Was heißt das? Die Gemeinde 
war gegründet auf Chriſtum, ihren Heiland. Zur Kirche, zur Gemeinde 
gehören ja alle, die zum Glauben an Chriſtum gekommen ſind, die ihn 
als ihren Heiland angenommen haben. In ihrem Glauben erbaute ſich 
die Gemeinde. Sie benutzte dieſe Zeit der Ruhe, im Glauben und daz 
mit auch in der Liebe immer mehr befeſtigt und gefördert zu werden. 
So wuchs die Gemeinde innerlich und nahm immer mehr zu, wurde 
immer klarer in der Erkenntnis der heilſamen Lehre des göttlichen Wor— 
tes, immer feſter im Glauben, immer brünſtiger in der Liebe zu ihrem 
Heiland. Im Glauben und in der Liebe wuchſen die Glieder immer 
mehr zuſammen zu einem Leibe unter dem einen Haupt Chriſtus. 
Welch herrliches Lob für dieſe Gemeinden! — Prüfen wir uns danach! 
Auch unſere Gemeinde hat nach außen hin Frieden ſchon lange Zeit. 

Sehen wir zu, wie wir dieſe Zeit benutzen. Kann es auch von uns ge— 
ſagt werden, daß wir erbaut werden, daß die einzelnen Glieder wachſen 
in der Erkenntnis der Lehre, im Glauben, in der Liebe zu unſerm 

᷑eErrn, daß die Gemeinde ſich immer mehr darſtellt als ein herrlicher 

Tempel in dem HErrn? Oder werden wir nachläſſiger, kälter im 
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Glauben und in der Liebe? Dient vielleicht gerade die Ruhe dazu, 
daß wir gleichgültig, ſchwach werden im Glauben, daß die Liebe nach- 
läßt? Dahin will es der Teufel bringen. Seien wir vorſichtig! 

b. Wie geſchieht das? Rechte Erbauung geſchieht nur dadurch, 
daß die Gnadenmittel recht im Schwange gehen und die einzelnen Chri⸗ 
ſten ſie fleißig gebrauchen. So war es ohne Zweifel damals. Was 
Apoſt. 2, 42 von der Gemeinde in Jeruſalem geſagt wird, galt auch von 
allen dieſen Gemeinden. — Wie ſteht es bei uns? Wir haben Gottes 
Wort, es wird reichlich bei uns gepredigt, wir haben Gelegenheit, oft 
zum Sakrament zu gehen. Gebrauchen alle bei uns fleißig dieſe Mittel, 
im rechten Geiſt, nicht aus alter Gewohnheit? Leſen wir fleißig in 
. der Schrift auch zu Hauſe? Bewegen wir die Worte in unſerm Herz 
zen, daß wir ſie immer beſſer erkennen? ꝛc. Nur ſo kommt es zur rech⸗ 
ten Erbauung, zur rechten Befeſtigung und Förderung unſers Glaubens- 
lebens. 

2. Die Gemeinde wandelte in der Furcht des 
Herrn. ? 

a. Die Gemeinde wandelte. Ihr inneres Leben im Glauben zeigte 
ſich auch nach außen. Die Chriſten waren zu erkennen an ihrem 
Wandel; ſie unterſchieden ſich von den Heiden, ſie ſtellten ſich ihnen 
nicht gleich. — So muß es allezeit ſein. Wenn eine Gemeinde ſich 
innerlich erbaut, ſo muß ſich das auch zeigen in ihrem Wandel vor der 
Welt. Auch die Friedenszeiten dürfen die Chriſten nicht ſorglos machen, 
daß ſie anfangen, der Welt ſich gleichzuſtellen, dieſes oder jenes mit⸗ 
zumachen, was die Welt tut, und was doch Sünde iſt. Wir ſollen uns 
in unſerm Wandel abſondern von der Welt und nicht mit ihr laufen 
in dasſelbe wüſte, unordentliche Weſen. Prüfen wir uns! 

b. Wie wandelte die Gemeinde? In der Furcht des HErrn. Sie 
wandelte in den Geboten Gottes, nach dem Willen des HErrn. Sie 
wandelte ſtets vor ihm, als in ſeiner Gegenwart. Jeder ſcheute ſich, 
durch irgendeine Sünde ſeinen Heiland zu beleidigen und zu erzürnen. 
— So ſoll es ſtehen in der Gemeinde. Jeder ſoll ſich nach Gottes 
Wort und Willen richten in ſeinem Wandel, auch in ſeinem Geſchäft, 
in ſeinem geſellſchaftlichen Leben. Jeder ſoll wandeln und daran dene 
ken, daß der HErr ihn ſieht und auf ſein Tun acht hat. 

3. Sie wuchs durch den Troſt des Heiligen Geiſtes. 

a. „Sie ward erfüllt“, das heißt eigentlich, jie mehrte ſich, ſie 
wuchs auch nach außen hin, und zwar durch den Troſt oder Zuſpruch 
des Heiligen Geiſtes. Der Heilige Geiſt tröſtet uns durch das Evan 
gelium. So wuchs die Gemeinde, daß die Chriſten dieſe Ruhezeit eifrig 

benutzten, Gottes Wort zu verkündigen, auch denen, die noch draußen 
waren. Sie war eifrig, Gottes Wort auszubreiten. — So ſoll es in 
der Gemeinde ſtehen. Es muß allezeit rechter Miſſionseifer da ſein, 
das brennende Verlangen, auch den Ungläubigen zu ſagen von dem 
Heil in Chriſto, wodurch ſie ſelig werden können. Je mehr die Gemeinde 
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innerlich ſich erbaut, je mehr wird auch der Miſſionseifer ſich zeigen und 


die Gemeinde äußerlich zunehmen. Prüfen wir uns! 


b. Unſer Text erzählt uns am Schluß noch ein Beiſpiel, wie die 


Kirche wuchs: Petrus heilte auf ſeinen Viſitationsreiſen den kranken 
Aneas in Lydda, einer kleinen Stadt in Judäa, in der Nähe von Joppe, 
und wie gerade auch infolge dieſes Wunderwerkes eine große Bekehrung 
in jener Stadt und ihrer Umgegend, der ganzen Ebene Saxon, ſtatt⸗ 
fand, V. 32—35. — Solche Wundertaten hat der HErr ſeiner Kirche 
nicht mehr verheißen. Aber ſein Wort haben wir noch, den Samen der 
Wiedergeburt. Dieſes Wort ſollen wir fleißig predigen, und die Frucht 
wird nicht ausbleiben. — Gott helfe, daß unſere Gemeinde jenen Ge⸗ 
meinden ähnlich werde! G. M. 


— +8 > <9 
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(Fortſetzung.) | 
Auch die älteſten Urkunden der erſten chriſtlichen Kirche bieten kein 


beſtimmtes und deutliches Zeugnis eines beſonderen Sakraments der 


Konfirmation. Die Handauflegung war mit der Taufe verbunden, wie 
bei uns, nur daß bald die Salbung dazwiſchen in die Taufhandlung 
eingeſchoben wurde. Tertullian beſchreibt die Taufhandlung als aus 
drei Stücken beſtehend, der eigentlichen Taufe, der Salbung mit dem 
heiligen Sle und der Handauflegung. Die Handauflegung war alſo 
anfangs Schlußakt der Taufe ſelbſt. Schon ſeit dem zweiten und dritten 


Jahrhundert aber, in welchem die Salbung dazukam, wurde die Be⸗ 


deutung dieſer Handauflegung beſonders hervorgehoben und darum die 
Befugnis zu derſelben bald nur den Biſchöfen zugeſprochen. Da in⸗ 
deſſen die Biſchöfe nicht immer alle Taufen vollziehen oder dabei zu⸗ 
gegen ſein konnten, ſo begann man nun, im dritten Jahrhundert, die 
Handauflegung nebſt der Salbung als einen beſonderen Akt der Konz 
firmation, als biſchöfliche Handlung, zu betrachten. An den ſolennen 


Tauftagen, beſonders Oſtern und Pfingſten, bezog ſich die Teilnahme des 
Biſchofs beſonders auf die Firmung. Zuweilen erteilte er ſelbſt einigen 


Katechumenen die Taufe und fügte dann auch die Salbung hinzu. Dies 
geſchah, um das Sakrament und das biſchöfliche Amt zu ehren, weshalb 
es gewöhnlich war, daß der Biſchof die Taufhandlung an einigen Per⸗ 
ſonen, gewöhnlich männlichen Geſchlechts, vollzog, oder auch, um einige 
Taufkandidaten durch die biſchöfliche Adminiſtration beſonders auszu⸗ 
zeichnen, wie z. B. bei der Taufe des Auguſtinus durch den Ambroſius. 
In den Fällen, in denen die Taufe in Abweſenheit des Biſchofs verrichtet 
wurde, geſchah dennoch einige Zeit hernach die Firmung durch den 
Biſchof oder deſſen Stellvertreter. Dies beſtätigt Hieronymus, der ſonſt 
für die Taufe gegenüber der Bedeutung, die man dieſer zweiten Hand— 
lung beilegte, in die Schranken trat, wenn er ſchreibt (contra . 


Ba 
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c. 4): „Ich leugne nicht, daß dieſes die Gewohnheit der Kirchen fei, 
daß der Biſchof zu denen, die lange vorher in kleinen Städten durch 
Presbyter und Diakonen getauft worden ſind, hinausreiſt, um unter 
Anrufung des Heiligen Geiſtes die Hand aufzulegen.“ Hier ſehen wir 
alſo ſchon den Gebrauch, daß der Biſchof alle von Presbytern und Dia⸗ 
konen Getauften zu konfirmieren und deshalb ſeinen Kirchſprengel zu 
bereiſen hatte. Schon im fünften Jahrhundert wußte man alſo von 
ſolchen Viſitationen der Biſchöfe zur Firmung, wie ſie denn im ſechſten 
Jahrhundert das Concilium Lucense (a. 569) verordnete. Aber ſchon 
auf dieſem Konzil iſt die Rede von großen Diözeſen, zu deren Viſitation 
der Biſchof mehrere Jahre brauchte. Da nun ſpäter auch noch Bequem- 
lichkeit und Saumſeligkeit der Biſchöfe hinzukam, worüber jo häufig ge: 
klagt wurde und wogegen kirchliche und landesherrliche Verordnungen 
erlaſſen werden mußten, ſo kam es, daß die Firmung oft mehrere Jahre 
verſchoben wurde und ſich allmählich die gegenwärtige Art und Zeit der 
Firmung bildete. Ein fernerer Anlaß zur Scheidung und Unterſchei⸗ 
dung beider Handlungen, der Taufe und der Firmung, wurde auch durch 
die Frage über die Gültigkeit der Ketzertaufe gegeben. Die Frage war, 
ob man die von Häretikern Getauften von neuem taufen müſſe, oder 
ob es, nach anerkannter Gültigkeit ihrer Taufe, genug ſei, ſie unter 
feierlicher Handauflegung und Einſegnung in den Schoß der katholiſchen 
Kirche aufzunehmen. Der römiſche Biſchof Stephanus I. (254—257) 
verteidigte die letztere Meinung. Dagegen erklärte ſich der Biſchof 
Cyprian von Karthago ſamt den afrikaniſchen Biſchöfen nachdrücklich 
gegen die Ketzertaufe. Sie wollten die bloße Konfirmation der ge⸗ 
tauften Ketzer durch einen katholiſchen Biſchof nicht für hinlänglich er- 
kennen. Sie forderten eine neue Taufe und nach derſelben die gewöhn⸗ 
liche Firmung. Die römiſche Kirche hingegen beharrte dabei, daß die 
Ketzertaufe, wenn ſie nur nach Chriſti Einſetzung erteilt worden ſei, 
auch gültig ſei, und daß dieſes Sakrament nicht wiederholt werden dürfe. 
Dieſe Meinung behielt die Oberhand, und ſelbſt die afrikaniſche Kirche 
vereinigte ſich ſpäterhin mit der römiſchen, gallikaniſchen, ſpaniſchen 
und kleinaſiatiſchen Kirche in dieſer Frage. Es wurden daher alle Häre⸗ 
tiker und Schismatiker, bloß mit Ausnahme derjenigen, die nicht auf den 
Namen der heiligen Dreieinigkeit tauften, wenn ſie Mitglieder der fatho- 
liſchen Kirche werden wollten, unter Handauflegung und Verpflichtung 
zur Buße wegen ihrer bisherigen Irrtümer aufgenommen. Und wenn 
nun die Taufe ſelbſt durch den niederen Klerus vollzogen werden konnte, 
die Handauflegung aber dem Biſchof vorbehalten blieb, fo lag auch 
hierin ein Anlaß, daß die zweite Handlung immer mehr einen ſelbſtän— 
digen, von der Taufe verſchiedenen Charakter bekam. Auguſtin (ge⸗ 
boren 354) kämpfte bereits gegen die Vorſtellung von ſakramentlicher 
Wirkung der Handauflegung. Dieſe Vorſtellung mußte alſo ſchon zu 
ſeiner Zeit verbreitet ſein. Bei Innozenz J. (402—417) iſt denn auch 
ſchon eine zweifache Shing, die der Taufe und die der Konfirmation, 
unterſchieden. Was eigentlich für die Beſonderheit des Konfirmations⸗ 
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aftes und für die Steigerung feiner Bedeutung entſchied, das war das 
Intereſſe des hierarchiſchen Syſtems. Dies war das treibende Moment, 
das allmählich den biſchöflichen Firmungsakt zum zweiten Sakrament 
entwickelte, als welches ihn die Synoden von Lyon (1274) und Florenz 
(1349) beſtätigt haben. Im Tridentiniſchen Konzil wurde ſchließlich 


über die Konfirmation folgendes feſtgeſetzt: „Kanon I: Wenn jemand 


ſagt, daß die Konfirmation der Getauften eine unnütze Zeremonie ſei 
und nicht vielmehr ein wahres und eigentliches Sakrament, oder daß 
ſie einſt nichts anderes geweſen ſei als eine Art Katecheſe, durch welche 
die Jugend vor der Kirche Rechenſchaft von ihrem Glauben ablegte, der 
ſei verflucht! Kanon II: Wenn jemand ſagt, daß diejenigen wider den 
Heiligen Geiſt freveln, welche der heiligen Salbung der Konfirmation 
irgendwelche Kraft zuſchreiben, der ſei verflucht! Kanon III: Wenn 
jemand ſagt, daß der ordentliche Verwalter der Konfirmation nicht allein 
der Biſchof, ſondern jeder einfache Prieſter fet, der fet verflucht!“ 

Die griechiſche Kirche hat das „Sakrament“ der Konfirmation dem 
Weſen nach wie die römiſche, aber ſie läßt es durch jeden Prieſter und 
unmittelbar nach der Taufe erteilen, womit ſie alsbald auch ihr drittes 
Sakrament, das Abendmahl, in Verbindung ſetzt. Die alte Tradition 
der Handauflegung bei der Taufe und das ſpäter daraus entwickelte 
Konfirmationsſakrament hat ſie in unvermitteltem Widerſpruch zu⸗ 

ſammengeworfen. 8 

Das Traurigſte bei dieſer falſchen Lehre vom „Sakrament“ der 
Konfirmation iſt dieſes, daß alles, was dieſem vermeintlichen Sakra⸗ 
ment zugeſchrieben, der heiligen Taufe abgeſagt wird. Die Konfirma⸗ 
tion gilt bei den Römiſchen für viel höher und wichtiger als die Taufe, 
nicht nur deshalb, weil ſie ein Höherer, nämlich der Biſchof, vollzieht, 
ſondern auch deshalb, weil der Konfirmation viel höhere Wirkungen als 
der Taufe zugeſchrieben werden. Durch die Konfirmation werden die 
Getauften erſt volle Chriſten. Die Konfirmation macht erſt recht geiſt⸗ 
liche Menſchen. Niemand gehört zu den Vollkommenen, der bloß ge= 
tauft, aber nicht vom Biſchof geſalbt iſt. Es iſt nicht genug, in der 
Taufe den Geiſt der Erneuerung empfangen zu haben, wenn man nicht 
in der Konfirmation den Geiſt des Schutzes und der Erhaltung empfangen 
hat. Erſt in der Konfirmation kommt der Heilige Geiſt mit aller Fülle 
auf den Getauften herab. Erſt die Konfirmation befeſtigt den Getauf⸗ 
ten in feinem Chriſtenſtand.!) Da das Sakrament ex opere operato 


1) Catechismus Romanus, S. 179: „Obgleich aber Melchiades ſagt, die Taufe 
ſei aufs engſte mit der Firmung verbunden, ſo muß man fie doch nicht für ein 
und dasſelbe, ſondern für ein davon weit verſchiedenes Sakrament halten. Denn 
die Verſchiedenheit der Gnade, welche die einzelnen Sakramente erteilen, und der 
in die Sinne fallenden Sache, welche die Gnade ſelbſt bezeichnet, bewirkt be- 
kanntlich, daß es auch vielerlei und verſchiedene Sakramente gibt. Da nun die 
Menſchen durch die Gnade der Taufe zu einem neuen Leben geboren, durch das 
Sakrament der Firmung aber die ſchon Geborenen zu Männern werden: ‚nac)= 
dem abgelegt worden, was kindiſch war“ (man denke ſich einen Jungen von 
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wirkt, fo braucht der Firmling auch nur das ſiebente Jahr erreicht zu 
haben. Eine geiſtliche Vorbereitung und ein vorhergehender Unterricht 
wird namentlich ſeit der Reformation zwar mannigfaltig empfohlen, 
aber dies alles iſt nicht ſo notwendig wie die äußere Vorbereitung durch 
Faſten, Haarabſchneiden und dergleichen. ö 

Wenn nun wir Lutheraner erklären, die Konfirmation ſei kein von 
Chriſto geſtiftetes Sakrament, beweiſen wir dieſe Behauptung damit, 
daß ſich in der Heiligen Schrift kein Befehl und keine Verheißung für 
ein ſolches Sakrament findet, daß auch die Beſtandteile eines Sakra⸗ 
ments nicht vorhanden ſind. — Wir rufen den Römiſchen mit Chem⸗ 
nitz zu: „Wir, ihr Lieben, ſind niemals ſolche, welche die Gefahren, 
die den Getauften von Fleiſch, Welt und Teufel drohen, ignorieren oder 
verachten. Auch glauben wir nicht, daß wir aus unſern eigenen Kräften 
den Angriffen derſelben begegnen, fie abwenden und fo im Glauben be- 
ſtehen und verharren können. Wir wiſſen und geſtehen vielmehr, daß 
wir der Gnade und Stärkung des Heiligen Geiſtes bedürfen, der un⸗ 
aufhörlich und unveränderlich, wie Auguſtinus redet, uns führen, regie⸗ 
ren, ſtärken, kräftigen, tröſten und bewahren muß. Wir wiſſen und 
geſtehen auch, daß der Heilige Geiſt in den Gläubigen nicht ohne Mittel 
kräftig ſei, ſondern durch gewiſſe Mittel und Organe, die von Gott 
dazu eingeſetzt ſind. Und wir lehren und erinnern fleißig, daß man 
ſich dieſer Mittel mit Ehrfurcht und beſonderer Dankbarkeit des Herzens 


ſieben Jahren!), „ſo erſieht man zur Genüge, daß, wie im natürlichen Leben die 
Geburt ſich vom Wachstum unterſcheidet, ebenſoſehr die Taufe, welche die Kraft 
der Wiedergeburt hat, ſich von der Firmung unterſcheide, kraft welcher die Gläu⸗ 
bigen zunehmen und eine vollkommene Seelenſtärke erhalten. Ferner, weil da 
ein neues und unterſchiedliches Sakrament angeordnet ſein muß, wo der Geiſt 
in eine neue Schwierigkeit gerät, ſo iſt es leicht einzuſehen, daß, wie wir der 
Taufgnade bedürfen, um die Seele für den Glauben empfänglich zu machen, es 
ebenſohöchſt angemeſſen iſt, daß die Gemüter der Gläubigen durch eine andere 
Gnade geſtärkt werden, damit fie fic) vom Bekenntniſſe des wahren Glaubens 
durch keine Gefahr oder Furcht der Strafe, der Marter und des Todes abſchrecken 
laſſen. Da dieſes nun durch das heilige Chrisma der Firmung bewirkt wird, 
ſo ergibt ſich hieraus klar, daß die Beſchaffenheit dieſes Sakramentes von jener 
der Taufe verſchieden iſt. Deshalb ſetzt der Papſt Melchiades (310314) den 
Unterſchied beider in deutlichen Worten auseinander, wenn er alſo ſchreibt: 
»In der Taufe wird der Menſch in den Kriegsdienſt aufgenommen, und in der 
Firmung wird er zum Kampfe bewaffnet. In dem Taufwaſſer erteilt der Hei— 
lige Geiſt die Fülle zur Unſchuld, in der Firmung aber gibt er die Vollkommen— 
heit zur Gnade. In der Taufe werden wir zum Leben wiedergeboren, nach der 
Taufe werden wir zum Kampfe gekräftigt; in der Taufe werden wir abge— 
waſchen, nach der Taufe geſtärkt; die Wiedergeburt rettet an ſich diejenigen, die 
im Frieden die Taufe empfangen, die Firmung bewaffnet und rüſtet zum Kampfe.“ 


Dies iſt aber nicht allein bereits von andern Konzilien gelehrt, ſondern vorzüg- 


lich von dem heiligen Trienter Kirchenrat beſtimmt worden, ſo daß man hier— 
über nicht allein nicht anders denken, ſondern es auch nicht einmal im entfern⸗ 
teſten in Zweifel ſein darf.“ (Siehe auch S. 185.) 
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bedienen müſſe. Wir wiſſen aber auch dieſes, daß wir ſolche Mittel, 
denen wir die Wirkſamkeit des Heiligen Geiſtes zuſchreiben und an⸗ 
heften, nicht nach eigenem Gutdünken erfinden oder nach menſchlicher 
Autorität einſetzen dürfen. In dieſer Frage alſo, welches jene Mittel 
ſind, von denen wir glauben ſollen, daß der Heilige Geiſt durch ſie 
kräftig ſei, verlangen wir vor allem, daß uns aus Gottes Wort aus⸗ 
drücklicher Befehl und göttliche Verheißung gezeigt werde.“ Und weiter 
ſagen wir mit Chemnitz: „Wenn ſie uns irgendwie ſolche Mittel vor⸗ 
ſchlagen, die aus gewiſſen, feſten und klaren Zeugniſſen der Schrift 
weder den göttlichen Befehl der Einſetzung noch die Verheißung der 
Wirkſamkeit haben, ſo ſetzen wir ihnen Chriſti Wort entgegen: Meine 
Schafe hören meine Stimme, eine fremde fliehen fie‘, und es ſteht ge- 
ſchrieben: Du ſollſt den Namen deines Gottes nicht unnützlich führen.“ 
Chriſtus hat keine Mittel eingeſetzt, um die in der Taufe mitgeteilte 
Gnade zu erhalten und zu beſtätigen. Denn wir finden in der Hei⸗ 
ligen Schrift, daß der Heilige Geiſt in der Taufe reichlich über uns 
ausgegoſſen werde, damit er nicht nur in jenem Momente in uns wirke, 
wenn wir getauft werden, ſondern damit er uns beſtändig in der Tauf⸗ 
gnade erhalte, regiere, ſtärke, kräftige, bis wir einſt in jenem Leben 
ohne Flecken Gott dargeſtellt werden, Eph. 5, 26. 27. Wir lernen auch 
aus der Schrift, daß die Herzen der Jünger durchs Wort geſtärkt wer⸗ 
den, Apoſt. 14, 22; 15, 32; 18, 23. Und wir wiſſen, daß zu dieſem 
Gebrauch das Sakrament der Euchariſtie eingeſetzt wurde, damit das 
geiſtliche Leben, zu welchem wir in der Taufe wiedergeboren ſind, in 
uns erhalten, geſtärkt und gekräftigt werde, nach dem Spruch: ‚Wer 
mich iſſet, wird ſelbſt durch mich leben.“ Wir lehren, daß man fic) 
dieſer Mittel, welche das Zeugnis der Schrift haben, im Kampfe wider 
die geiſtlichen Feinde bedienen müſſe mit Hören, Betrachten, im Glau⸗ 
ben, unter Kampf und Gebet.“ 

Die Konfirmation iſt alſo kein von Chriſto geſtiftetes Sakrament, 
das Gnade erteilt oder die Taufe erſt ergänzt und vollſtändig macht. 
Selbſt Lutheraner, die vor andern für ſtreng lutheriſch⸗kirchlich gelten 
wollten, ſind auf die ſchiefe Bahn geraten, der Konfirmation einen 
ſakramentalen Charakter beizulegen. (So Vilmar in den „Paſtoral⸗ 
theologiſchen Blättern“ .)) D. Walther jagt in ſeiner „Paſtorale“, 


2) (Siehe Lehre und Wehre 8, 110116.) Vilmar behauptete in den 
„Paſtoral⸗theologiſchen Blättern“: „Sowenig die Konfirmation als Sakrament 
oder göttliche Handlung gelten kann, ebenſo gewiß iſt ſie etwas Sakramentartiges 
oder eine ſakramentale Handlung.“ Der Einſender in „Lehre und Wehre“ macht 
dazu die Bemerkung: „Höre, lieber Leſer! Die Konfirmation kein Sakrament, 
keine göttliche Handlung und doch eine ſakramentliche Handlung — der Verſtand 
ſteht einem ſtill, und unabweislich drängt ſich einem die Überzeugung auf, daß 
die armen Leute ſelbſt nicht wiſſen, was ſie ſetzen, oder was ſie ſagen.“ Vilmar 
iſt in ſeinem Aufſatze deſſen gewiß, in dem Worte Hebr. 6, 2, verbunden mit den 
bekannten Stellen der Apoſtelgeſchichte, wo durch Handauflegung die Gabe des 
Geiſtes verliehen wird (Apoſt. 8, 14—17; 19, 5. 6), die rechte Schriftgrundlage 
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S. 266: „Der Prediger hat ſich wohl zu hüten, daß er die Konfirmation 
nicht als eine die in der unbewußten Kindheit erhaltene Taufe er⸗ 


gänzende und vollendende Handlung darſtelle, als ob z. B. der Konfir⸗ 


mand nun erſt das durch die Paten ausgeſprochene Bekenntnis und 


Gelübde zu dem ſeinigen zu machen habe. Vielmehr ſoll die Konfirma⸗ 


tionshandlung vor allem dazu dienen, daß ſowohl den Konfirmanden 
als der ganzen anweſenden Gemeinde die Herrlichkeit der ſchon in der 
Kindheit empfangenen Taufe in lebendige Erinnerung gebracht werde.“ 
5 (Fortſetzung folgt.) P. R. 


der Konfirmation gefunden zu haben (alfo der papiſtiſche Beweis), und freut ſich, 
daß der Kommentar zum Hebräerbrief von Delitzſch dem zuſtimmendes Zeugnis 
gibt. Daraus, daß der Hebräerbrief die „Handauflegung“ neben der „Lehre von 
Taufhandlungen“ zu den Anfangslehren von Chriſto rechnet, wird zunächſt, ohne 
daß die Stellen in der Apoſtelgeſchichte einer weiteren Erörterung unterzogen 
würden, gefolgert, daß „die Handauflegung und das Gebet ganz beſtimmte apo- 
ſtoliſch zugewieſene Handhaben für die Handlung der Konfirmation“ ſeien; es 
wird weiterhin auf Grund deſſen das Anſinnen an den Glauben der Amtsträger 
geſtellt, daß ſie „die Hände auflegen können kraft prophetiſchen und apoſtoliſchen 
Wortes, auf welchem die Kirche ſich erbaut“; es wird ſchließlich gefordert, daß 
die Paſtoren für die ſolchergeſtalt in der Schrift begründete Handlung der Kon⸗ 
firmation einſtehen und „die zu konfirmierenden Kinder dahin führen, ſich den 
Heiligen Geiſt, wie er in der Kirche präſent iſt, wo ſich betende Herzen regen, 
mitteilen zu laſſen durch ihre (der Paſtoren) Handauflegung, als den Schlußſtein 
oder das Siegel einer durch die Betwochen (die Konfirmandenunterrichtszeit) 
fortgeſetzten Arbeit der Fürbitte, welche ſich in dem Gebet bei der Einſegnung 
(vor- oder nachher) zuſammenfaßt und gipfelt“. Die Widerlegung, welche ſich 
im 4. Heft der Erlanger „Zeitſchrift für Proteſtantismus und Kirche“ findet und 
von „Lehre und Wehre“ mit Freuden abgedruckt wird, iſt dieſelbe, welche unſere 
lutheriſche Kirche je und je gegen die papiſtiſchen Irrtümer von der Firmung 
geführt hat und die wir bereits gehört haben. Echt papiſtiſch iſt auch, daß Vil⸗ 
mar behauptet, nur der Pfarrer, nicht ein interimiſtiſcher Kandidat, oder ein 
vorübergehender Pfarrgehilfe, habe den Konfirmandenunterricht zu erteilen. Denn 
wenn es auch häufig genug vorkomme, daß etwa ein jüngerer Mann den frag- 
lichen Unterricht aushilfsweiſe mit größerer Lebendigkeit, mit mehr Gelehrſam⸗ 
keit, vielleicht auch mit mehr Glauben erteilen könne, fo fet doch „in der Ordina— 
tion dem Pfarrer allein die Fülle der Gnadengaben verliehen, welche nötig ſind, 
um den getauften Chriſten zur Ordnung des in dem Wort und den heiligen 
Saframentens beſchloſſenen Lebens zu bringen und in demſelben zu erhalten“, 
Infolge ſeiner falſchen Lehre von der Ordination geht hier Vilmar noch weiter 
als der römiſche Biſchof. Der überläßt den Konfirmandenunterricht ganz ruhig 
dem niederen Klerus und behält ſich nur die Firmung vor. „Lehre und Wehre“ 
fagt mit Recht: „Wir ſehen daraus, daß Vilmar und die Seinen auf dem be- 
kretenen Wege nach Rom hin immer weiter ſchreiten, und zwar leider in der 
perfiden Weiſe, die ſtets vorgibt, nur für die Ehre der lutheriſchen Kirche zu 
kämpfen und allein dahin zu arbeiten, daß doch das glorreiche — aber freilich 
denn doch vielfach mangelhafte — Werk der Reformation gar vervollſtändigt 
werde, während gerade die lutheriſche Wahrheit vielfach verleugnet und in ihren 
reinen Strom römiſcher Unrat, den fie längſt in hat, wieder herein 
geführt wird.“ 
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